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alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik. Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Deutſ che Heeresberi hte.

Großes Hauptquartier, 25. Dezember 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Weſtlich von La Vaſſée wurden die feindlichen gegen
anſere Stellung vorgetriebenen Minenanlagen durch eine er
folgreiche Sprengung unſerer Truppen zerſtört. Sonſt hat ſich
nichts von Bedeutung ereignet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
An verſchiedenen Stellen der Front fanden Patrouillen-

gefechte ſtatt. Ruſſiſche Aufklärungsabteilungen, die an
unſere Linie heranzukommen verſuchten, wurden abgewieſen.

Balkan-Kriegsſchauplatz,
Nichts Neues.

v

Großes Hauptquartier, 26. Dezember 1915. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei andauerndem Regenwetter war die Gefechtstätig-

keit auf dem größten Teil der Front nur gering, lebhafter
in Gegend nördlich von Albert, an einzelnen Stellen der Cham-
pagne und in den Vogeſen nördlich von Sennheim.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Deutſche Patronillennnternehmungen in Gegend von Düng-

burg waren erfolgreich. Stärkere ruſſiſche Erkundungsabtei-
lungen wurden nordweſtlich von Czartoryſk und Bereſtiany
(ſüdöſtlich von Kolki) abgewieſen.

Balkan-Kriegsſchauplab.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Großes Hauptquartier, 27. Dezember 1915, (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Ein von den Franzoſen nordöſtlich von Neuville vor

unſerer Stellung geſprengter Trichter iſt von uns beſetzt. Eine
feindliche Sprengung auf der Combres- Höhe richtete
nur geringe Beſchädigunngen an.

Sonſt keine Ereigniſſe von Bedeutung.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Nichts Neues,

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtaves.
Wien, 25. und 26. Dezember. Ruſſiſcher Kriegs

ſchauplatz. Feindliche Kräfte, die ſich nach. dem geſtern ab
geſchlagenen Angriffsverſuch öſtlich von Narancze nahe vor
unſeren Stellungen eingegraben hatten, wurden nachts über
fallen und vertrieben. 2 Maſchinengewehre blieben in unſerer
Hand. Jm Sumpfgebiet der Poleſie wurden an mehreren
e ſtarke feindliche Aufklärungsabbeilungen zurückge
worfßen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Dos feindliche Geſchütz feuer gegen einzelne Stellungen

des Brüchenkopfes von Tolmein dauerte tagsüber fort. Auf
den Nordhängen des Altiſſimo wurde der Vorſtoß einer italie
niſchen Kompagnie abgewieſen. Annäherungsverſuche gegen
den Südteil der Hochfläche von Doberdo wurden leicht abge
wieſen.

Von den türkiſchen Fronten
berichtet das türkiſche Hauptquartier: An der Jrak-
front macht die Umfaſſungsbewegung gegenüber
dem bei Kut el Amara bedrängten Feind von allen Seiten er
folgreiche Fortſchritte; die Beſchießung der Stellung und der
Vorräte des Feindes in Kut el Amara hat gute Ergebniſſe

An der Dardanellenfront hat unſere Artillerie am
24. Dezember vormittags einen feindlichen Kreuzer, welcher
ſich im Meerbuſen von Saros zu nähern verſuebte, dreimal ge
troffen, ſo daß der Kreuzer ſich entfernte. Bei Sedd ul Bahr
beſchoß unſere Artillerie die feindlichen Schützengräben vor
unſerem linken Flügel und richtete erheblichen Schaden an.

Um Perſien.
Die Werbung und der Kampf um Perſien gewinnen immer

mehr Bedeutung Jm Norden wird es von Rußland be
droht, im Oſten von England (durch Jndien) und vom
Weſten her macht ſich der türkiſche Einfluß geltend. Jn
Perſien ſelbſt beſtehen große Schwierigkeiten und Auseinander-
ſetzungen.

Teheran, 25. Dezember. Reuter. Das Kabinett iſt
aufgelöſt. Der Schah ernannte den Prinzen Ferman Ferma
zum Miniſterpräſidenten. Reuter erklärt das für einen großen
Siplomatiſchen Sieg der Vierverbandsmöchte.

Der ruſſiſche Heeresbericht meldet einen großen Sieg ruſſiſcher
ber perſiſche Truppen bei Teheran.

Die Vierverbandsdrohung an Juanſchikai. Nowoje Wremja
meldet aus Tokio, daß die Verbandemächte an Juanſchikai
eine zweite Kollektivnote richten werden, die in höflichem aberſchr deſtimmten Tone gehalten r wird und den Präſidenten

vor den Folgen ſeiner das nachdrücklichſte warnenolitik au
wird. Beſonders Japan könne den Vorgängen in China nichtreſerviert eechperſtehen und habe das größte Intereſſe an

der Erhaltung des Statusquo in China. Das ſind keine an
genehmen Gratulationen zur Kaiſerwürde

Vom Balkan.
Bulgariſchgriechiſcher' Zwiſchenfall. Vei der Verfolgung der
Serben ſind bulgariſche Truppen, als ſie das Weſtufer des
OchridaSees von Norden nach Süden entlang marſchierten,
bei der Annäherung an Pograbetz, das am Südufer des Sees
auf albaniſchem Gebiet liegt. von griechiſchen Truppen,
von deren Anweſenheit ſie keine Kenntnis hatten, mit Ge-
wehrſchüſſen empfangen worden. Die griechiſchen
Soldaten, die von den Bulgaren gefangen genommen wurden.
wurden von dieſen wie Freunde behandelt. Als Beweis ihrex
freundſchaftlichen Geſinnung die bulgariſche Regierung
der griechiſchen weiter bekannt, daß ſie die Weiſung zur Vermei
dung derartiger Zwiſchenfälle von neuem eingeſchärft hat.

Ein griecchiſcher Proteſt? Der Londoner Daily Chronicle
will aus At hen erfahren haben, daß die griechiſche Regierung
neuendings einen Proteſt gegen die Ueberſchreitung
der griechiſchen Grenze durch die Bulgaren verfaßt
habe. Sie tat es, um dadurch ihre Unparteilichkeit zu
beweiſen. Andererſeits habe die griechiſche Regierung von den
Mittemächten entſprechende Verſicherungen erhalten, daß
das beſetzte Gebiet nach der Einſtellung der Feindſeligkeiten
unvermindert zurückgegeben werden wird.

Keine Offenſive des Vierverbandes von Saloniki aus? Wie
Schweizer Blätter melden, iſt von Saloniki aus vorerſt
ankeine Offenſiveder Verbandsmächte zu denken.
da die Differenzen im Vierverband über die Feſtlegung eines
großen Heeres in Saloniki weitergehen und der Widerſtand
gegen die Verzettelung von Streitkräften durch das Fehlſchlagen
des Dardanellen-Unternehmens im Wachſen bvegriffen iſt.

551 108 engliſche Geſamtverluſte.
London, 24. Dezember. Amtlich wird mitgeteilt, daß die

Verluſte der Briten auf allen Kriegsſchauplätzen his zum 9. De-
zember betrugen: an Mannſchaften 119 923 tot, 338 758 ver-
wundet, 69 546 vermißt, an Offizieren 7367 tot, 13 365 verwundet,
2149 vermißt.

England iſt das einzige Land der Kriegführenden, das eine
Ge ſamtſumme ſeiner Verluſte kundgibt und es der Preſſe
erlanbt, dieſe Geſamtverluſtziffern zu ver öffentlichen.

Entſetzliche Verluſte an den Dardanellen.
Der engliſche Staatsſekretär Tennant teilte im Unter-

bauſe mit, daß die Geſamtverluſte an den Dardanellen ein
ſchließlich der Marinediviſionen bis zum 11. Dezember be-
trugen: 1679 Offiziere und 23 670 Mann tot, 2969 Offiziere
und 72 222 Mann verwundet, ſowie 377 Offiziere und 12 116
Mann vermißt. Vom 25 April bis zum 11. Dezember wurden
außerdem 96 682 erkrankte Mannſchaften in die Hoſpitäler auf
genommen. Der Miniſter erklärte, man dürfte aber an-
nehmen, daß die Zahl der Kranken ſich jetzt vermindern werde.
Tennant meint offenbar, nach der Räumung von Suvla und
Anzac.

Parteitag der franzöſiſchen Sozialdemokratie
Paris, 25. Dezember. Heute vormittag hat der Sozia-

liſtiſche Landeskongreß in Anweſenheit von 400 Ver-
tretern der Vereinigungen in den Departements, zahlreichen
Parlamentariern und den Miniſtern Guesde, Sembat und
Thomas begonnen; die Preſſe war nicht zugelaſſen.

Bern, 26. Dezember. Beim Pariſer Sozialiſtenkongreß
erhob ſich eine heftige Ausſprache darüber, ob die ſozialiſtiſchen
Abgeordneten, die als Kongreßteilnehmer kein Mandat haben,
der Verſammlung beiwohnen dürften. Die Pariſer erhoben
wegen der Vorfälle im Seinekongreß am betzten Sonntag da
gegen Einſpruch. Schließlich fand ein Antrag Annahme, wo
nach die Abgeordneten Zutritt haben, wenn ein Delegierter für
ſie bürgt. Für die Preſſe wird täglich ein Protokoll ausge
geben.

Die neueſte Wandlung Hervts. Paris. (W. T. B.)
Heryé kündigt in der Guerre Sociale an, daß ſich vom
1. Januar ab der Name des Blattes ändere. Indem ich den
alten Namen aufgebe, ſagt er, will ich den Bruch unterſtreichen
wiſchen unſerem franzöſiſchen Sozialismus, der zu ſeinen
ruhmreicben Ueberlieferungen zurückkehrte, und dem deutſchen
Sozialismus, der intellektuell und moraliſch Bankerott machte.
Ich will öffentlich zum Ausdruck bringen, daß die radikalſten
wie die regktionärſten von uns mehr Vaterlandsliebe fühlten,
da ſie den Krieg bis zur Ausrottung des preußiſchen Militaris-
mus wollen, als die Pſeudoſozialiſten von Zimmerwald, die
anſcheinend einen deutſchen Frieden anzunehmen gewillt ſind.
Darum wählte ich einen Namen, der unſeren Willen und unſere
Gewißheit auf den Sieg ausſpricht: Vom 1. Januar ab heißt
die Guerre Socigale (Der ſoziale Krieg) La Victoire (Der
Sieg).

Auch Rußland will nur „ſiegreichen“ Frieden.
Jm Budgetausſchuß der Duma hielt Miniſter des Aeußeren

Sſaſonow eine mehr als einſtündige Rede, wobei er ankündigte,
daß er ermächtigt ſei, in der Plenarſitzung der Kammer Er-
rlärnngen über die allgemeine politiſche Lage zu geben. Auf
eiwe Frage Miliukows über die Gerüchte betreffs Verhand-
lungen zugunſten des Friedens erklärte Sſaſonow entſchieden.daß dieſe Serichte unbegründet und ſinnlos ſeien. Der Miniſter

bekräftigte von neuem, daß die kaiſerliche Regierung die un-
erſchütterliche Abſicht habe, den Krieg bis zu einem ſieg-
reichen Ende zu führen. Der Ausſchuß nahm ſodann einen
ron Schingarew eingebrachten Beſchlußantrag an, in welchem

nachdrücklich verkündigt wird, da nicht anFrieden denken wolle, ſo lange die Kraft Deutſchlands
nicht gebrochen ſei.

NRe Palktelen noch dem Kriege

Welche Stellung die Parteien nach Beendigung des Krieges
zueinander einnehmen werden, wird im weſentlichen von den
politiſchen Problemen abhängen, die dann zu löſen ſein werden.
Alles, was zurzeit darüber an Vermutungen geäußert werden
kann, kann nur in mehr oder minder vagen Annahmen be-
ſtehen. Es wäre deshalb das richtigſte, doß man die Dinge erſt
an ſich herankommen ließe, um ſo mehr, als gegenwärtig, in der
Zeit des „Burgfriedens“, alles vermieden wird, was wähvend
des Krieges zu einer Verſchärfung der Gegenſätze führen
könnte. Wenigſtens in der Preſſe, denn daß in engeren Kreiſen
die Auffaſſungen über den Zuſtand nach dem Kriege manchmal
in recht deutlicher Weiſe ausgeſprochen werden, hat ja das
Offene Schreiben des Reichstagsabgeordneten und Landrvats
a. D. von Bonin hinlänglich bewieſen.

Daß die Parteien und Parteiunterſchiede und infolgedeſſen
auch die Kämpfe der Parteien unteveinander keine Zufallsbil-
dungen und Zufallserſcheinungen ſind, ſondern etwas not
wendig aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen und Jntereſſen-
gegenſätzen Herausgewachſenes, hat ja ſchon ſeinerzeit der
Reichskanzler Herr von Vethmann Hollweg ſelbſt zu
geſtanden, als er am 2. Dezember 1914 im Reichstag erklärte.
daß Parteikämpfe an ſich nichts Verwerfliches“ ſeien: „Wenn
es ohne Kämpfe im öffentlichen Leben hergehe, ſo würde bald
ungeſunde Verſumpfung ſich bemerkbar machen.“
Wenn ſchon der Reichskanzler inmitten des Krieges darartige
Auffaſſungen ausſprach, um wieviel mehr muß eine ſolche
Ueberzeugung innerhalb der Parteien ſelbſt verbreitet
ſein. Auch beweiſt ja, ſelbſt wenn man im kühnſten Optimis-
mus die Notwendigbeit und Unüberbrückbarkeit der Partei
gegenſätze hinwegleugnen wollte, ſchon die ganze Weltgeſchichte
auf jeder ihrer Seiten, daß die Parteigegenſätze mit der ge
ſchichtlichen Entwicklung unlösbar verbunden ſind, ja geradezu
die Kraft bilden, um das Rad der Weltgeſchichte vorwärts zu
bewegen.

Was deshalb Dr. Julius Bachem im roten Tag an Mei-
nungen und Wünſchen über das Parteileben nach dem Kriege
äußert, iſt nichts als eine Anſicht, deren Berichtigung man dem
Verlaufe der Dinge ſelbſt überlaſſen könnte. Jmmerhin bieten
die Auslaſſungen Bachems ſelbſt bereits die bequemſten An-
knüpfungspunkte für den Nachweis dar, daß in Wirklichkeit die
Verhältniſſe ſich doch weſentlich anders geſtalten werden als
Herr Bachem es vorausſetzt.

Wenn Herr Bachem ſeinen Ausführungen den Satz voran
ſtellt „Das deutſche Volk wünſcht und erwartet eine Ab-
ſchwächung der Parteikämpfe, beſonders in den Volksver
tretungen“, ſo ſteht dieſer Behauptung die Tatſache gegenüber,
daß die Wünſche des deutſchen Volkes zurzeit gar nicht hervor
zutreten vermögen. Wenn Herr Bachem aber die vermeintliche
Auffaſſung des deutſchen Volkes damit begründet, daß die Auf
gaben, die an das Deutſche Reich nach dem Kriege herantreten
werden, auf allen Gebieten ſo groß ſein würden, das es der
„ungeteilten Kraft des ganzen Volkes“ bedürfe, um ſie zu be
wältigen, ſo fragt es ſich eben ob die Löſung dieſer Aufgaben
nach dem einheitlichen Willen des Volkes zu erfolgen vermag.

Sicherlich gäbe es kein ſchöneres Jdeal. als wenn das von
den Laſten der Kriegführung befreite Volk ſich voller Einmütig-
keit jenen großen Aufgaben zuwenden könnte, die, wie Herr
Bachem ganz richtig ſagt, namentlich auf ſozialem und
finanziellem Gebiete zu bewältigen ſind. Aber gerade
wegen wirtſchaftlicher, ſozialpolitiſcher und finanzieller Fragen
iſt bisher in Deutſchland wie in aller Welt der Kampf der
Parteien am lebhafteſten in Erſcheinung getreten. Das Volk
beſteht eben nicht aus einer einzigen Wirtſchaftsgruppe mit
gleichgearteten Jntereſſen, ſondern es zerfällt in die verſchie-
denſten Gruppen mit den verſchiedenartigſten Wirtſchaftsinter
eſſen. Und wenn ſchon jetzt während des Krieges ſich eine Ver-
mittlung beiſpieleweiſe zwiſchen den Jntereſſen der Konſumen
ten und der Produzenten trotz aller Ausgleichsbemühnngen
regierender Kreiſe nicht herbeiführen läßt, ſo wird erſt recht
nach Beendiqung des Kricges, wenn der äußere Zwang zur
Beſchränkung der Meinungsverſchiedenheiten und zum Aus-
trag der einander widerſtrebenden Wirtſchaftsinteveſſen fort
gefallen iſt, die Auffaſſung über die Not wendigkeit und die Art
der ſozialen und finanziellen Aufgaben ſehr auseinandergehen.
Wenn Herr Bachem aber gerade in Hinſicht auf die großen
Aufgaben dieſer Art den Grundſatz aufſtellt: quieta non
movere (Die Ruhe nicht ſtören), alſo die parteipolitiſchen
Streitfragen ſolange auszuſchalten bis die idegalſte Löſung ge
funden ſein wird, ſo heißt das, die Dinge geradezu auf den
Kopf ſtellen! Es hieße das von der Annahme ausgehen, daß der
politiſche Sreit bisher nur rein theoretiſcher Programm
forderungen wegen, die mit den einſchneidendſten Wirtſchafts
intereſſen der einzelnen Gruphen nichts zu tun haben, geführt
worden ſei, während in Wirklichkeit doch die Parteiprogramme
gerade auf der Grundlage der beſonderen Wirtſchaftsintereſſen
ſener Bevölkerungsgruppen erwachſen ſind, die ſich ihrer ge-
meinſamen Jntereſſen wegen zu einer Partei zuſammenge-
ſchloſſen haben. Wenn aber in Form ſozialer Fürſorgemaß-
nahmen oder der Schaffung netter Steuern die Wirtſchafts
intereſſen der Bevölkerung in den Vorderagrund gerückt werden,
ſo kann man doch unmöglich erwarten, daß man die Parteien,
die zur Wahrnehmung der Wirtſchaftsintereſſen der hinter
ihnen ſtehenden Schichten geſchaffen warden ſind, von ihrem
parteipolitiſchen Standpunkte völlig abſtrahieren, nur um den
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Zuſtand des Burgfriedens fortzuſetzen, der nur als kurzes
Interimiſtikum während des Krieges möglich war.

Es iſt deshalb auch unrichtig, wenn Herr Bachem davon
ſpricht, daß das Neuaufleben der politiſchen Parteikämpfe einen
Teil der lebendigen Kräfte des deutſchen Volkes aufzehren
werde, der zur Bewältigung der großen politiſchen Aufgaben
notwendig ſei. Gerade das Gegenteil iſt der Fall: erſt durch
das Widerſpiel der lebendigen Kräfte des Volkes, die ſich in
den Parteien verkörpert haben und im Parpteikampf ihre
Betätigung finden, wird es möglich ſein, die des deutſchen
Volkes nach dem Kriege harrenden Aufgaben ſo durchzuführen
daß ſie den Intereſſen der breiten Maſſen des Volkes ent
ſprechen.

Was von der Löſung der wirtſchaftlichen Aufgaben des Volkes
gilt, gilt nicht minder von der Löſung jener politiſchen Forde-
rungen, die im deutſchen Volke durch den Krieg nicht ausge
löſcht worden ſind, ſondern im Gegenteil noch viel lebendiger
geworden ſein dürften als vorher. Wir meinen damit genau
das, was Herr Vachem andeutet: „die Beſeitigung aller Aus
nahmegeſetze, die Durchführung der ſtaatsbürgerlichen Gleich-
berechtigung“ und dergleichen mehr. Herr Bachem iſt auch hier
großer Optimiſt. wenn er meint, daß ſich „hier erhebliche
Schwierigkeiten nicht ergeben“ könnten. Die bisherige poli-
tiſche Geſchichte Deutſchlands gibt vielmehr allen Anlaß, die
Löſung dieſer Fragen als ein ſehr kompliziertes und ſchwie-
riges Problem aufzufaſſen, bei dem es ohne tiefergehende Rei-
en der verſchiedenſten Jntereſſenſchichten nicht abgehen
wird.

Darin allerdings können wir Herrn Bachem zuſtimmen, „daß
eine Partei, welche ſich lediglich und rückſichtslos von dem Jn-
ſtinkt der Parteiſelbſtſucht leiten ließe, ſchwere
Verantwortlichkeit auf ſich laden würde“.

Aber Herr Bachem wird ſelbſt wiſſen, daß es vor dem Krieg
auch nicht eine Partei gegeben hat, die ſich nicht mit der größ-
ten Entrüſtung dagegen verwahrt hätte, eine ſolche Politik be-
trieben zu haben. Jede Partei wird auch nach dem Kriege von
ſich erklären, daß ſie nur nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen den
Intereſſen der Geſamtheit zu dienen glaube. Vorwürfe, wie
ſie Herr Bachem gegen die Parteiſelbſtſucht im allgemeinen er-
hebt, würden alſo gegen jede konkrete Partei ſtets nur von
der anderen Seite erhoben und von der angegriffenen Seite
mit derſelben Entſchiedenheit zurückgegeben werden.
Fnwieweit die Maſſen des Volkes ſolche Vorwürfe im Einzelfall
für berechtigt halten, könnte dann eben nur im Kampf der
Parteien offenbar werden, in der Werbekraft der einen und im
Rückgang der anderen. (Vorwärts.)

Sozialiſtiſche Konferenz im Haag?
Amſterdam, 24. Dezember. (W. T. B.) Ein hieſiges

Blatt meldet aus dem Haag, dort ſeien Mittwoch abend So
zial demokraten aus den kriegführenden Län-
dern zu einer Konferenz zuſammengetreten, um zu be-
ſprechen was für gemeinſame Schritte zur Erreichung eines
baldigen Friedens unternommen werden könnten. An der
Konferenz hätten außer niederländiſchen bekannte Sozialdemo
kraten al ler kriegfühvrenden Länder mit Ausnahme Jtaliens
terlgenommen.

Jm engliſchen Parlamente
muß ſich die Regierung und die Kriegführung ſcharfe Kritik ge
fallen laſſen. Eine Londoner Meldung beſagt: Jn der Nacht-

ſitzung des Unterhauſes vom 21. zum 22., die bis 514 Uhr früh
dauerte, ſprach Dalziel über die Unfähigkeit hoher Militär-
ſtellen. Er fragte, ob dieſen Stümpern eine neue Million Sol-
daten anvertraut werden ſolle. Jn der Schlacht bei Loos habe
die Armee infolge der Fehler des Generalſtabes 80 000 Mann
verloren. Booth erklärte, lebhaft zu bedauern, daß er dem
Varlament angehört habe, als der grobe Treubruch an Serbien
geſchah. Outhwaite (liberal) tadelte die britiſche Diplomatie
gegenitber den Balkanländern und ſagte, es ſei klar, daß
Griechenland bereit war, die Operationen an den Dardanellen
militäriſch zu unterſtützen, daß aber Rußland eine Teilnahme
Sriechenlands abgelehnt habe. Die Differenzen zwiſchen den
Verbündeten hätten den Beitritt Griechenlands zu den Ver-
vandsmächten verbindert. Cooper (Unioniſt) führte aus, daß
das Verhalten des Auswärtigen Amtes großen Argwohn errege.
Der Flotte werde es unmöglich gemacht, den großen Schlag zu
führen, deſſen die Nation ſie fähig halte. King (liberal) ſagte,
eine einige Politik der Verbandsmächte ſei ſehr notwendig. Die
britiſche Nation, das britiſche Reich und das Parlament ſeien
einig, könne aber jemand ſagen, daß das Kabinett einig ſei
und ſeit Monaten einig geweſen ſei? Unterſtagatsſekretär Lord
Robert Cecil erwiderte, der Beweis für die Einigkeit des
Kabinetts ſei, daß keine Kabihettsmitglieder zurückgetreten
ſeien. Differenzen kämen vor, aber es habe nie eine Differenz
gegeben, die die Fortſetzung des Bündniſſes bedroht habe. Unſere
Blockade iſt eine Blockade Deutſchlands und nicht der neutralen
Länder. Wir können nur die überſeeiſche Zufuhr nach Deutſch
land verhindern es iſt aber äußerſt ſchwierig nachzuweiſen,
welche Güter Deutſchland erreichen. Die Regierung tat alles,
was ſie rechtmäßigerweiſe tun konnte, um die für Deutſchland
beſtimmten Ladungen anzuhalten. Cecil polemiſierte ſodann
gegen Cooper und ſagte. gewiſſe Neuraſtheniker könnten den
Druck des Krieges nicht aushalten und beteichneten die Miniſter
als Verrätor, wenn die Dinge nicht gut gingen. Das ſchädige
die Moral der Nation. Lynch (Nationaliſt) ſaggte: Die Miniſter
waren bisher nicht Organiſatoren des Sieges, ſondern der
Niederlage. Der Fall Serbiens hat den Ruf des Auswärtigen
Amtes auf Jahre verdorben. Man braucht nur die neutralen
Länder zu nennen, mit denen Greys Diplomatie zu tun hat,
um die Fehlſchläge zu ermeſſen.

Der Antrag auf Vertagung des Hauſes wurde ſodann ange
nommen.

14 Milliarden franzöſiſche Siegesanleihe.
Paris, 24. Dezember. Jm Senate gab Finanzminiſter

Ribot die folgenden Aufſchlüſſe über die Ergebniſſe der fünf-
prozentigen Siegesanleihe: Um den Notwendigkeiten des Krie-
ges zu entſprechen, haben wir ſoeben eine Anleihe unter ſchwie-
rigen Bedingungen ausgegeben. Das Land hat in hohem
Maße auf unſeren Ruf geantwortet. Jn der Provinz haben
ſich zwei Millionen Zeichner gefunden, und mit Einrechnung
von Paris überſteigt die Geſamtheit der Zeichner drei Mil-
lionen. Es gab eine Unzahl kleiner Zeichnungen. Das iſt be
wundernswert und zeigt. daß das Land begreift, daß alle ſeine
Kinder ſich gegen die gemeinſame Gefahr zuſammentun müſſen.
Dieſen Zeichnern entbiete ich den Dank Frankreichs. Jn Eng-
land haben uns 22 000 Zeichner 600 Millionen gebracht. Ueber-
all wurde uns wirkſame Unterſtützung zuteil, was auf das all-
gemeine Gefühl zurückzuführen iſt, daß die Welt unter einer
ollzu ſchweren Laſt zu leiden hätte, wenn wir in unſerem
Kampfe für den Triumph der Ziviliſation nicht Sieger wären.
Beifall.) Es iſc ein Kapital von 1424 Milliarden
Frank gezeichnet, davon fünfeinhalb Milliarden in bar.Fweieinhalb Milliarden ſind in Schatzſcheinen gezeichnet wor-
den. Dieſes Ergebnis macht unſerem Lande alle Ehre. Die
Anleihe iſt bereits in feſte Hände übergegangen. Wenn ihr
der Markt eröffnet wird, wird ſie auch an der Börſe notiert
werden, ſicherlich mit einem Aufgeld. Jn London crreicht das
Aufgeld bereits zwei Punkte. Die Geldvorräte unſeres Landes
ſind noch beträchtlich. Wir haben unſere Anleihe ſpäter als die
anderen Länder aufgenommen, aber zur rechten Zeit. Unſere
finanziellen Reſerven werden friſch und kampfesmutig einge

ſetzt. während die anderen bereits Zeichen von Müdigkeit
zeigen. (Beifall.) Der Miniſter ſchloß: Wir werden die

Schwierigkeiten beſiegen. weil wir Mut zum Entſchluß und
Vertrauen auf unſer Land haben. (Wiederholter Beifall.)
ſt Senat beſchloß, die Rede Ribots öffentlich anſchlagen zu
aſſen.

Verſammlungsverbote in Frankreich. Aus Paris wird ge
meldet: Jn 10 Departements wurden 21 für die Feiertage ein-
berufene Verſammlungen gegen die herrſchende Teuerung
und zur Beſprechung der Friedensfrage von den Be
hörden verboten.

Die neue amerikaniſche Note an Oeſterreich.
Die zweite Note der Vereinigten Staaten an Oeſterreich-

n wegen des Anconga-Vorfalles ſoll nach Reuter
auten:

„Am 15. Dezember überreichte Baxon Zwiedinek v. Sueden
horſt, der Geſchäftsträger der Kaiſerlichen und Königlichen
Regierung in Waſhington, dem Staatsdepartement einen Be-
richt des öſterreichiſchungariſchen Flottenkommandos
über die Verſenkung der Ancong, in dem zu gegeben wurde,
daß das Schiff torpediert wurde, nachdem die Maſchinen
geſtoppt hatten und ſolange ſich noch Paſſagiere an
Bord befanden. Das allein iſt nach Anſicht der Regierung
der Vereinigten Staaten genügend, um den Kommandanten
des UBootes für die abſichtliche Verletzung des anerkannten
Völkerrechtes und der gänzlichen Außerachtlaſſung der Grund-
ſätze der Humanität. welche jeder Kriegführende im Seekrieg
beobachten muß, verantwortlich zu machen. Angeſichts dieſer
anerkannten Umſtände erachtet ſich die Regierung der Ver-
einigten Staaten für berechtigt, die Anſicht auszuſprechen, daß
in der Frage der Verſenkung der Ancong weder das Gewicht
und die Art der ergänzenden Zeugenausſagen, durch welche der
Bericht des Flottenkommandos beſtätigt wird, noch die Zahl
der Amerikaner, die getötet oder verwundet wurden, die zu
behandelnden Hauptpunkie bilden. Die Schuld des Komman-
danten ſteht in dieſem Falle feſt. Es iſt eine unleugbare Tat-
ſache, daß Bürger der Vereinigten Staaten durch ſein ungeſetz-
liches Verhalten getötet, verwundet oder in Gefahr gebracht
wurden. Die Beſtimmungen des Völkerrechts und die Grund-
ſätze der Humanität. die ſo durch den Kommwandanten des
UBootes verletzt wurden, ſind ſeit ſo langer Zeit und ſo all
gemein anerkannt und vom Standpunkte des Rechts und der
Gerechtigkeit ſo klar, daß die Regierung der Vereinigten Staa-
ten ſich nicht veranlaßt fühlt, ſie zu beſprechen. und nicht be
greift, daß die Kaiſerliche und Königliche Regierung ſie in
Zweifel zieht oder beſtreitet. Die Regierung der Vereinigten
Staaten ſieht ſich deshalb genötigt, die Kaiſerliche und König-
liche Regierung für die Tat ihres Komandanten verantwort-
lich zu machen und die entſchieden, aber ehrerbietigſt geſtellten
Forderungen ihrer Note vom 6. Dezember zu wiederholen.

2 engliſche Transportdampfer untergegangen.
Der Berichterſtatter der Köln. Ztg. meldet von der holländi-

ſchen Grenze: Wie ich aus beſter Quelle erfahre, ſind am
20. Dezember nachts vor Boulogne zwei engliſche Transport-
dampfer untergegangen.

Politiſche Ueberſicht.
Zu den kommenden Reichsſteuern.

Die Neue Politiſche Korreſpondenz, die mitunter offiziös ge
ſpeiſt wird, bringt folgende Mitteilung:

„Das Reich wird in der Hauptſache auf Monopole und in-
direkte Steuern, die Einzelſtaaten auf direkte
Steuern angewieſen ſein. Für einzelne Maſſenverbrauchs-
gegenſtände iſt die Schaffung ertragreicher Monopole
zweiffellos außerordentlich günſtig, ohne daß dadurch der
Handel, die Fabriken und Verbrancher weſentlich beeinträch-
tigt werden dürfen. Bei allen Steuern kommt es weſentlich
darauf an, daß man ihre Veranlagung möglichſt ein
fach geſtaltet und eine Regelung trifft, durch die das be-
teiligte Gewerbe auf längere Zeit Ruhe hat, um ſich mit der
eingetretenen Belaſtung abfinden zu können. Wir haben
noch ſteuerlich verwertbare Objekte genug, die zu anſehn-
lichen Erträgniſſen für die Reichskaſſe herangezogen werden
können; auch auf dem Gebiete der Gebührenerhebung laſſen
ſich durch zweckentſprechende, dem Bedürfnis angepaßte Aus-
geſtaltungen der jetzigen Syſteme Millionen einbringen.
Es kommt dabei nur darauf an, der Beſteuerung das Läſtige
zu nehmen und die Erhebungsunkoſten auf ein geringes Maß
zu bringen. Der Reichsſchatzſekretär kennt die Praxis des
Geſchäfts- und Erwerbslebens aus eigenſter Erfahrung, und
er weiß darum auch, daß jedes komplizierte Steuerſyſtem
mancherlei Gefahren in ſich birgt. Da allerſeits die Notwen-
digkeit, neue Einnahmequellen für das Reich zu ſchaffen, an
erkannt wird, läßt ſich annehmen, daß Regierung und Reichs-
tag zu einer Hefriedigenden Löſung der Aufgabe ſeinerzeit
kommen werden.

Es läßt ſich natürlich nicht feſtſtellen, ob dieſe Mitteilungen
den Auffaſſungen der Regierung entſprechen oder ob es ſich nur
um eine allerdings ſehr naheliegende Kombination handelt.
Darüber beſteht natürlich kein Zweifel, daß man ſich mit dem
Gedanken trägt, Monopole einzuführen, und eins der erſten
dieſer Monopole dürfte das auf Zigaretten ſein. Man
ſpricht auch von einem Elektrizitäts-Handels-
monopol. Die Steuerkommiſſion des Reichtstags hat ſich,
als die letzte Vermehrung der Steuern eintrat, mit einer
ganzen Anzahl von Steuerprojekten befaßt, die vermutlich jetzt
wieder alle auftauchen werden. Unter dieſen Steuern war
u. a. auch eine Abgabe auf Steinkohlen vorgeſchlagen.
Solange das Reichsſchatzamt feine Vläne nicht enthüllt, kommt
man über Vermurungen nicht hinaus, man weiß nur ſobviel,
daß die Steuerſchraube ganz kräftig angezogen wer-
den muß.

Sozialdemokratie und Finanzreform.
Die Köln. Volksztg. iſt überzeugt, daß die Sozialdemo-

kratie als poſitive Mitarbeiterin bei der Schaffung der neuen
Steuern nicht in Betracht kommt:

„Wenn im März die neuen Steuervorlagen kom-
men und darauf die große Finanzreform beginnt, dann wird
die ſozialdemokratiſche Mehrheit von heute nicht mehr 665
Stimmen zählen, nicht mehr die Mehrheit bilden, ſondern
zur Minderheit zuſammengeſchmolzen ſein. Das ergibt ſich
aus der Rechnung der klaren Zahlen im Vorwärts für klare
Köpfe mit folgewrichtiger Sicherheit. Das ergibt ſich auch
aus der Rede des Abg. Hoch in der Montagsſitzung des
Reichstages. Für die Bewilligung der neuen
Steuern wird darum nach dieſer Entwicklung
auf die Sozialdemokratie im Reichstage nicht
zu rechnen ſein, nicht einmal mehr für die Be-
willigung weiterer Kriegskredite. Damit muß
man ſich heute ſchon abfinden. Auf dieſe Entwicklung kann
man nicht früh genug hinweiſen, um falſche Hoffnungen und
Rechnungen im Jnland und Ausland zu zerſtören

Die Bewilligung der neuen Steuern werde alſo ausſchließ-
lich Sache der bürgerlichen Parteien ſein, und deshalb
würden dieſe ſich frühzeitig zuſammenfinden, um Grundlagen
und Richtlinien feſtzuſtellen:

„Die bürgerlichen Parteien müſſen dabei die Frage der
gewaltigen Steuerbewilligungen für den Krieg ebenſo als
nationale Verteidigungsfrage betrachten, wie die Bewilligung
der Kriegskredite oder der Wehrvorlagen. Die neuen Steuer
vorlagen ſind ebenſoſehr Vorausſetzungen für den weiteren
Beſtand von Reich und Einzelſtaaten, für das Gedeihen und
die Größe unſeres Vaterlandes, wie beute die Kriegskredite
und morgen neue Wehrvorlagen.“
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Nun iſt die Sozialdemokratie weit dabon entfernt, die

wendigkeit neuer Steuern zu verkennen, das zeigt am beſten
Antrag auf Wiedererhebung des rbeitrags. Sie wü
gern bei der zu eywartenden Finanzreform poſitiv mitarbeiten,
nur wäre Vorbedingung, daß Regierung und büngerliche Par-
teien den ernſten Willen an den Tag legten, die Laſten, die der
Krieg dem Lande auferlegt, in erſter Linie von den Beſitz en
den tragen zu laſſen. er indem die Köln. Volksztg. ſchon
iegt einem Blockder h Parteien das Wortredet, liefert ſie den beſten Beweis, daß davon keine Rede ſein
kann. Uns ſoll es vecht ſein, denn nach allen Erfahrungen der
Vergangenheit wird die Tätigkeit des bürgerlichen Steuer
blocks niemandem mehr nützen als uns

Steuererhöhungen in Preußen.
Zu der Meldung, daß ſich die maßgebenden Jnſtanzen in

Preußen mit der Erhöhung der S e noch nicht be
ſchäftigt bätten, kann jetzt der Berliner Lokalanzeiger folgen-
des melden:

„Wir wir erfahren, beruht die Annahme, daß das preu
ßiſche Finanzminiſterium ſich mit der Frage der Zuſchläge
zur Einkommen- und Ergänzunagsſteuer noch nicht beſchäftigt
habe, auf einem Mißverſtändnis. Es darf vielmehr als
ſicher gelten a die Frage in der nächſten Tagung des Land-
tages eine Rolle ſpielen wird.“

Damit dürfte nun an der Steuererhöhung beſtimmt nicht
mehr gezweifelt werden.

In der erſten, jetzt richtig geſtellten Notiz, war aber auch da-
zu gemahnt, doch nicht durch Ankündigung und Erörterung an-
geblicher Stenerpläne irgendwie „un erfreuliche Wir-
kungen hervorzurufen“. Da muß denn doch nach-
drücklich darauf hingewieſen werden, daß es der Reichsſchatz
ſekretär war. der in öffentlicher Reichstagsſitzung die unaus-
bleiblichen neuen Steuern ankündigte und wörtlich von einer
koloſſalen Steuerbelaſtung ſprach, die dieſer Krieg
nach ſich ziehen müſſe, wie immer es auch um die Kriegsent-
ſchädigung beſtellt ſein werde. Herr Helfferich wird dieſe
Worte nicht ohne Neberlegung gebraucht haben. Die Regierung
hat natürlich ein Intereſſe daran, die unausbleiblichen Folgen
des Krieges nicht urplötzlich aus der Kanone zu ſchießen, ſon-
dern das Volk beizeiten darauf vorzubereiten. Es hat ja dann
zu zahlen.

Das Verpflegungsgeld der Arlauber.
Das preußiſche Kriegsminiſterium hat verfügt, daß mit Frei

fahrt beurlaubte Unteroffiziere und Mannſchaften vom 21. De
zember ab täglich 1,50 Mk. Verpflegungsgebühr-
niſſe erhalten. Die Auszahlung für die ganze Urlarbs
dauer ſoll vor Antritt des Urlaubs erfolgen. Damit ſteht
gleichzeitig feſt, daß Mannſchaften, die nur über Sonntag nach
Hauſe fahren und dazu keine freie Fahrt bekommen, auch keinen
Anſpruch auf Verpflegungsgebührniſſe haben.

Eine ſpaniſche Kundgebung.
Die Nordd. Allgem. Ztg. berichtet über eine ſpaniſche Sym-

pathiekundgebung für Deutſchland. Profeſſor Gay hatte ſich
nach Deutſchland begeben und, nach Spanien zurückgekehrt,

r

ſeinen Landsleuten das hier Geſehene in begeiſterten Worten
eſchildert. Hierauf iſt es zu einer ſpontanen Kundgebung grö-
eren Umfanges gekommen. Mehr als 11 000 Spanier haben

ſich vereinigt, unter ihnen Namen von hervorragendem Klang,
Der Dramatiker Jacinto Benavente, mehrere Akademiker, mehr
als 200 Univerſitätsprofeſſoren, 85 Gelehrte, 170 Schriftſteller
und Juriſten, 90 Künſtler, 400 Aerzte, 800 Juriſten, 900 Jn
genieure, 250 Lehrer, zahlreiche Geiſtliche uſw. haben folgende
Kundgebung unterſchrieben: Die unterzeichneten Bewunderer
und Vertreter von Kunſt und Wiſſenſchaft wollen unter Bewah-
rung der ſtrengſten Neutralität des ſpaniſchen Staates ihrer
uneingeſchränkten Begeiſterung und Sympathie für die Größe
des deutſchen Volkes Ausdruck verleihen, deſſen Intereſſen mit
den ſpaniſchen völlig harmoniſieren. Sie bekunden ihr tiefes
Verſtändnis für die Bedeutung deutſcher Kultur und deren
hervorragenden Anteil am Fortſchritt der Menſchheit. Dieſes
Manifeſt iſt am 17. Dezember in der Madrider Zeitung Tri-
bung veröffentlicht worden, worauf Hunderte von ſchriftlichen
Beitrittserklärungen einliefen.

Jur Lebensmittelverſorgung.
Beſchlüſſe der Reichshanshalts- Kommiſſion.

Die von der Haushalts- Kommiſſion des Reichstages ange
nommenen Reſolutionen zu der Frage der Verſorgung der Be
rölkerung mit Rohſtoffen und Lebensmitteln geben wir nach-
ſtehend wieder:

Der Zentraleinkaufsgeſellſchaft ſoll ein Einfuhrmono-
pol für Lebensmittel übertragen werden. Die ein-
geführten Lebensmittel ſollen zum Zwecke der Verteilung nur
an Behörden abgegeben werden. Förderung der Einfuhr
von Futtermitteln aus dem Ausland unter Vereinheit-
lichung des Einkaufs. Organiſation der Verſorgung mit un
entbehrlichen Nahrungsmitteln durch Beſchlagnahme,
Rationierung und Höchſtpreiſe. Einführung von
Höchſtpreiſen für den Erzeuger, für die Lieferungsverbände, für
den Großhandel und für den Kleinhandel. Friſtſetzung bei
Einführung von Höchſtpreiſe, um den Kleinhandel vor
unverſchuldeten Verluſten zu bewahren. Zu-
ſammenſchluß der Kleinhändler: dieſe Vereinigung ſoll die
Möglichkeit haben. als Großeinkäufer aufzutreten. Feſt-
ſetzung einheitlicher Preiſe für Butter, Mehl und Brot, für
größere Bezirke. Verhütung von Preisſteigerungen durch
umfaſſende Beſchlagnahme und möglichſt gleichmäßige Ver-
teilung der Vorräte. Vorſorge zu treffen, daß Nahrungs-
mittel, die nur in beſchränktem Maße vorhanden ſind, für den
Verbrauch der minderbemittelten Bevölkerung in entſprechen-
dem Umfange bereitgeſtellt werden. Verpflichtung der Städte
und Jnduſtriegemeinden. einen Teil der Unterſtützung an
Kriegerfamilien ſtatt in Bargeld in Form der Gewährung von
Kohlen uſw. zu geben, zu Preiſen, die unter den Marktpreiſen
liegen. Einführung von Fettkarten, ſobald die Verſorgung
mit den nötigen Fetten geſichert iſt. Amtliche Bekanntgabe
der Preiſe für Lebensmittel in Zeiträumen, die einen Monat
nicht überſteigen. Beim Reichsamt des Jnnern iſt eine Ze n
tralſtelle für Lebensmittelverſorgung zubilden; dieſer Zentralſtelle iſt ein aus 15 Mitgliedern des
Reichstags beſtehender Beirat z t Herabſetzung der
Vermittlungsgebühren für das Reich und die zu dieſem Zwecke
geſchaffenen Organiſationen. Die Herſtellung ſtickſtoffhalti-
gen Kunſtdüngers iſt zu beſchleunigen Möglichſt gleichmäßige
Beſchäftigung der Mühlenbetriebe, ſoweit dies ohne Verteue-
rung des Mehles geſchehen kann. Verbot der Nacht und
Sonntagsarbeit in den mit motoriſcher Kraft betriebenen Ge
treidemühlen.

Einige andere Reſolutionen beziehen ſich auf Behandlung
und Transport der Kartoffelvorräte Beſchlagnahme der Vorräte
insbeſondere zur errang der Jnduſtrieſtädte. Ermäßi-
gung der Preiſe für Kartoffeltrockenpräparate. Einführung
von Karten für Fett, Fleiſch und Gemüſe für alle Haushal-
tungen mit einem Einkommen unter 2000 Mk. Einführung
eines Schlußſcheines beim Vieheinkauf. Verbot der Beigabe
von Butter zu anderen Speiſen in den Gaſthäuſern. Herab-
ſetzung der Höchſtpreiſe für Zucker. Beſeitigung der Ein
ſchränkungen beim Anbau von Futterrüben. Herabſetzung der
Preiſe für Futterſchrot. Unterſtützung der Schweinezucht
durch Zuweiſung von billigen Futtermitteln. Dieſe Abgabe ſoll
nur durch die Kommunalverbände erfolgen. Auf die Futter
mittelfrage bezieht ſich eine ganze Reihe Reſolutionen.

Die Verſorgung mit Brennholz behandelt eine Reſolution, die
zum Ausdruck bringt: 1. Jn Anbetracht, daß in verſchiedenen
Bezirken Deuiſchlands eine Brennholznot ſich geltend macht,
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7f7 e zuſtanetgen Vekrden: a) durch Anordnung und
R genfalls zwangsweiſe Durchführung ſofortigen genügenden

ennholzeinſchlags in den fiskaliſchen und er rn
akch in den rivatWaldungen, durch Einführung ange-
meſſener Höchſtpreiſe für Brennholz, die nicht höher als 20 Pro
ent. über den letzten durchſchnittlichen Friedenspreiſen ſein

in die wirlungsv e Abſtellung der Uebelſtände zu veran
ahen. 2. Die Nutzbarmachung privater Wälder für Zwecke der
andweiriſchaft hat da, wo ein wirtſchaftliches Bedürfnis vor
e es nicht freiwillig geſchieht, zwangsweiſe zu erfolgen.
In einer anderen Reſolution wird größerer Wildabſchuß ge

fordert. Bei der Verteilung des Petroleums ſollen insbeſon
dere die Gemeinden berückſichtigt werden, in denen keine Mög-

ſich r ter er Schließlichird Regierung erſucht, die Herabſetzung der Richtpreiſefür Leder herreizufihren fernung tet

Aus der Partei.
Das Echo der Parteipreſſe.

Dortmunder Arbeiterzeitung. Das Unglück iſt groß genug,
ſchon des ſchlechten Beiſpiels wegen; es iſt ein Aergernis, das
weiterfreſſen wird, wenn der demnächſtige Parteitag nicht mit
größter Ent ſchloſſenheit und Willenskraft ſeinVeto einlegen wird. Die allerſchärfſte Verurteilung iſt

ſten Mittel ſind gerade recht, wennhier geboten, die ſtren
man nicht will, daß die Organiſation, die von der ganzen Welt
bewundert wurde. und Gegenſtand des Neides der geſamten
Gegner war, der Auflöſung verfallen und der Anarchie Platz
machen ſoll.

Was wird nun kommen? Bürgerliche Blätter reden bereits
offen von der Spaltung der Partei. Soweit ſind wir aller-
dings noch nicht, wenn auch die dringende Gefahr beſteht. Wir
ſprechen die beſtimmte Erwartung aus, daß die Spaltung
verhütet wird, denn dazu gehören nicht nur die Abgeord-
neten, ſondern auch die Arbeiter. Unſere Arbeiter
aber können unmöglich wollen, daß ihre Organiſation in
Trümmer geſchlagen ſie ſelbſt zur Ohnmacht verurteilt und
der Willkür preisgegeben werden. Wir haben das Vertrauen
zu unſeren Wbeitern, daß ſie durch ein Machtgebot im ent-
ſcheidenden Moment der Parteizerſtörung Einhalt gebieten
werden. Ein Parteitag wäre dringend vonnöten, er muß
ohne Verzug vorbereitet werden.

Stettiner Volksbote. Hat die Partei nicht die Kraft, den
Diſsiplinbruch zu ahnden, ſo ſitzt der Wurm der Zer-
ſtörung ſchon tief in ihrem Körper, daß ſie eine Zeitlang
daran kranken wird. Schließlich aber wird die Notwendigkeit
der Geſchloſſenheit ſich ſo ſtark geltend machen, daß nur kleine
Teile abſplittern werden, die dem Ganzen eher zur Ge-
ſaundung als zum Nachteil ſein werden. Jn dieſer Be-
ziehung ſetzen wir alle Hoffnung auf die Gewerkſchaften,
denen die Klaſſenkämpfe die Notwendigkeit der Einheit ein-
hämmern. Dieſe werden einen ſo ſtarken Block bilden, daß
daran alle Sonderaktionen ſcheitern.

Braunſchweiger Volksfrennd. Eine Gruppe von 20 Abge-
ördneten der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion hat die
fünfte Kriegskreditvorlage abgelehnt, die Mehrheit der Frak-
tion hat den Kriegskrediten abermals zugeſtimmt. Der poli
tiſche Sinn beider Handlungen bedarf keiner näheren Erläute-
rung mehr. Mit dem 21. Dezember beginnt eine neue Ent-
wicklung. Ein neuer Abſchnitt nicht nur für die deutſche
Soßzkaldemokratie, ſondern auch für die Jnternationale,
deren führende Sektionen immer noch die deutſche und fran
zöſiſche Sozialdemokratie ſind. Der 21. Dezember iſt der Be
ginn einer neuen Entwicklung, er iſt noch nicht dieſe Ent-
wicklüng ſelbſt. Er iſt eine zu erfüllende Aufgabe, nichts
mehr, aber auch nichts weniger.

a Der Karlsruher Sozialiſtenprozeß
iſt nun vom Oberreichsanwalt ſoweit vorbereitet, daß die Anklage-
ſchrift den beteiligten Genoſſen und Genoſſinnen zugeſtellt worden
iſt. Es ſind angeſchuldigt des verſuchten Landesverrats, begangen
durch Verbreitung eines Flugblattes, die Genoſſen Georg Dietrich,
Bernhard Kruſe, Willi Zimmer, Jakob Trabinger, Frau A. Hager,
ſämtlich in Karlsruhe; Frau Klara Zetkin-Zundel und Friedrich
Weſtmeyer in Stuttgart; Hans Tittel, Karl Schwarz und Albert
Wintexgerſt in Ulm. Den letzteren dreien legt die Anklagebehörde
auch noch eine Anreizung verſchiedener Bevölkerungsklaſſen zu
Gewalttätigkeiten zur Laſt.

Seitens der Verteidigung iſt gegen die Eröffnung eines Haupt-
verfahrens ein Einſpruch erhoben worden. Sollte es dennoch zur
Verhandlung vor dem Reichsgericht kommen, ſo wird eine Einheit-
lichkeit in der Verteidigung herbeigeführt werden. Wahrſcheinlich
wird der badiſche Landtagsabgeordnete Muſer, Rechtsanwalt in
Offenburg, für ſämtliche Angeſchuldigte in Leipzig die Verteidi-
gung führen. Es befinden ſich immer noch in der Unterſuchungs-
haft die Genoſſen Dietrich, Kruſe, Tittel, Schwarz und Winter-
gerſt. Der Genoſſe Trabinger iſt in der Heil- und Pflegeanſtalt
Jllenau in ärztlicher Behandlung; gegen ihn ſoll das Verfahren
vorläufig eingeſtellt werden. Auch wird der Haftbefehl gegen ihn

aufgehoben. (Vorwärts.)
Von den Jnternationalen Sozialiſten Deutſchlands.

Zu der Notiz, die wir vorgeſtern dem Varwärts entnahmen,
erſucht uns Gen. Borchardt um Aufnahme folgender Notiz:

„Die Abgeordneten Adolf Hoffmann und Georg Lede-
h our behaupten im Vortvärts, in den Licht ſtrahlen ſei
angekündigt worden, die Jnternationalen Sozialiſten Deutſch
lands hätten ihre Vertretung in Bern dem polniſchen Genoſſen
Radek übertragen. Jn den Lichtſtrahlen hat davon nichts
geſtänden. Auch in einem von der Zimmerwalder Linken ver
öffentlichten Flugblatt ſteht es nicht. Jch bin deshalb leider
genötigt, feſtzuſtellen. daß die Abgeordneten Adolf Hoff-
mann und Georg Ledebour aus einem vertraulichen
Schreiben, das nicht an ſie gerichtet war, eine Mitteilung ver-
öffentlicht haben, von der ſie ſich wohl ſelbſt ſagen konnten, daß
ſie für gewiſſe Naſen und Ohren nicht beſtinimt war. Dagegen
iſt richtig, daß diejenige Oppoſition, die von den Abgeordneten
Adolf Hoffmann. und Georg Ledebour vertreten wird,

mit den r Sozialiſten Deutſchlands nichts zu
tun at. Jn dem erwähnten Schreiben ſtellt ſogar ausdrücklich,
die Jnternationalen Sozialiſten Deutſchlands ſehen ſich ver-
anlaßt, zwiſchen ſich und jener Oppoſition eine ſcharfe
Trennungslinie zu ziehen. Julian Borchardt,
Herausgeber und Redakteur der Lichtſtrahlen, Groß-Lichter
felde bei Berlin, Hedwigſtraße 1.“

Ams tägliche Brot.
Der Ernährungsbeirat.

Der aus 15 Reichstagsmitgliedern beſtehende Bei-
rat, der gemeinſam mit dem Reichsamt des Jnnern, die Löſung
der Ernährungsproblemce zu beraten hat, ſoll nach
einem Wunſche der Köln. Volkszeitung möglichſt ſchnell und
entſchloſſen handeln. Mit Recht benerkt das ultramontane
Blatt dazu, daß mit weiteren Reden dieſe wichtigen Fragen
weder mehr geklärt, noch gelöſt werden können. Von ſozial-
demokratiſcher Seite ſind für dieſen Beirat vorgeſchlagen die
Genoſſen Schmidt (Berlin), Ebert, Molkenbuhr und
Bauer,

Sie halten durch!
Die Landwirtſchaftskammer für die Provinz Weſtfalen hat

einſtimmig eine Reſolution angenommen, in der ſie erklärt:
„Siebzehn Kriegsmonate mit völliger Abſperrung allerGrenzen hat die deutſche Landwirtſchaft aus eigener Kraft

das deutſche Volk ernährt. Das darf nicht vergeſſen werden
Dieſer Erfolg raſtloſer Arbeit beſtärkt die Landwirtſchaft in
ihrem unerſchütterlichen Entſchluß, ſoviel an ihr liegt, mit
gleichem Erfolge durchzuhalten bis zum Ende des Krieges.
Sie wird ſich in dieſer vaterländiſchen Pflicht durch keinerlei
ungerechte Vorwürfe und Verdächtigungen, die ſie mit Ent
ſchiedenheit zurückweiſt, verärgern noch beirren laſſen. Wie
ſie ſelbſt überall bereit iſt, ihre Rüſtung ſtets zu beſſern und
zu verſtärken, ſo erbittet ſie von der Reichsregierung nicht
zuletzt im Jntereſſe der Verbraucher bei allen unvermeid-
lichen Kriegsmaßnahmen auf die Erhaltung und Förderung
der Produktion bedacht zu ſein. Ohne genügende Pro-
duktion keine ausreichende Verſorgung der Bevölkerung.“

Uebermäßige Rindviehſchlachtungen.

der Preſſe folgendes mit:
„Jn der letzten Zeit iſt unſer Rindviehbeſtand durch allzu

zahlreiche Schlachtungen in bedenklicher Weiſe angegriffen
worden. Jn Berlin, wo während des ganzen Jahres 1913
98 000 Schlachtungen von Rindern einſchließlich Jungrindern
gezählt worden waren, hat man allein im November 1915
39 000 Rinder geſchlachtet, während im Oktober und November
1914 alſo zu einer Zeit, in der die Landtvirte ihr Vieh
gleichfalls Lereits in übernormalem Umfang abſtießen die
Zahl der Schlachtungen für beide Monate immerhin erſt 36 000
betrug. Die Vermehrung der Schlachtungen, die weder reich-
licheres Angebot an friſchem Fleiſch, noch einen entſprechenden
Preisrückgang für die Verbraucher ſondern lediglich verſtärkte
Tätigkeit der Konſerveninduſtrie zur Folge hat, iſt volks und
kriegs wirtſchaftlich bedauerlich und bis zu einem gewiſſen
Grade gefährlich. Wird Jung- oder Zuchtvieh abgeſchlachtet,ſo bedeutet das einen unmittelbaren und empfindlichen Verluſt

für unſere künftige Fleiſchverſorgung; wird Milchvieh ge-
opfert, ſo leidet unſere ohnehin eingeſchkränkte und bedrängte
Milch- und Butterproduktion. Wir büßen Kapital ein, deſſen
Früchte wir gerade jetzt und in den kommenden Monaten bitter
nötig haben. Niemand fällt es ein, Maſchinen, mit denen produ
ziert werden ſoll, zu zerſchlagen, um aus den Metallteilen
Granglen und Geſchoſſe zu fabrizieren. Genau ſo wenig dür-
fen wir aber auch das Viehkapital vernichten, mit dem wir
ſpäter Fleifch. Fett und Milch erzeugen ſollen und erzeugen
müſſen. Auch in Kriegszeiten ſoll ſo wenig als irgend möglich
vom Produktionskapital gezehrt werden; auf keinen Fall darf
dies aber geſchehen, wenn die Verkleinerung des Kapitals eine
ſtarke Gefahr für die Allgemeinbeit mit ſich bringt und wenn
ein raſcher Erſatz des Verbrauchten zur rechten und nötigen
Zeit nicht in Ausſicht ſteht. Beides trifit aber für die gewalt-
ſame Verminderung des Rindviehbeſtandes zu. Daß das
Durchhalten des Viehs bei der herrſchenden Futtermittelknapp-
heit ſchwer iſt, kann ohne weiteres zugegeben werden. Allein das
Jntereſſe der Allgemeinheit, das jetzt für jede Wirtſchaſt im
Reiche oberſte Richtſchnur ſein muß, fordert dringend, daß alles
daran geſetzt wird, der Vermehrung der Rindviehſchlachtungen
Einhalt zu zun. Wir brauchen auch im kommenden Jahre
Fleiſch und Milch und Butter. Wie ſo viele andere Produ-
zenten, iſt auch der Viehbalter gegenwärtig Treuhänder und
Verwalter des Guls ſeiner Volksgenoſſen. Um es treu zum
Wohle des Ganzen zu verwahren und zu pflegen, darf er An-
ſirengungen, und wenn es ſein muß, auch Opfer nicht ſcheuen.“

Für Wirtſchaftsannäherung mit Oeſterreich.
Wien, 23. Dezember. Jn der Sitzung des Ausſchuſſes der

Agrariſchen Zentralſtelle wurde die wirtſchaftliche
Annäherung Oeſterreich-Ungarns an Deutſchland eingehend
beſprochen. Es kam allgemein der Wunſch zum Ausdruck, daß
die Annäherung im Jntereſſe der geſamten Volkswirtſchaft an
zuſtreben ſei und datz die eingeleiteten Verhandlungen mit den
ungariſchen Agrariern und dem Bund der Landwirte in Ber-
lin zu beſchleunigen ſeien.

Die Ausfuhr aus Rumänien
Bukareſt, 25. Dezember. Das Amtsblutt veröffentlicht

eine Verfügung der Zentralkommiſſion, der zufolge von der
Ernte 1915 ausgeführt werden dürfen: Weizen 60, Gerſte,
Erbſen und Bohnen je 50, Hafer 40 vom Hundert. Die
Ernte 1914 kann ganz ausgeführt werden.

Volksvergifter.
Ein Bäckermeiſter in Langenbrück bei Dresden wurde vom

Landgericht zu zwei Monaten Gefängnis und 500 Mk. Geld-
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ſtrafe verurteilt, weil er dem von ihm gebackenen und ver
kauften Brot 14 Prozent Holzmehl zugeſetzt hatte. Der Be
trieb dieſes Gemütsmenſchen iſt ſeinerzeit ſofort von der Be
hörde geſchloſſen worden.

1000 Mark Geldſtrafe wegen Höchſtpreisüberſchreitung. Oie
Strafkammer in Elberfeld belegte den Kaufmann Dreh
fuß aus Elberfeld mit 1000 Mark Geldſtrafe, weil er die von
der Regierung feſtgeſetzten Höchſtpreiſe für Altmetall erheblich
überſchritten hatte. Er gab das Altmetall zu den Preiſen an
Munitionsfabriken, die für Ganz- und Halbfabrikate feſtge-
ſetzt ſind. Das Urteil hebt hervor, daß durch das Treiben des
Angeklagten die Metallpreiſe ungerechtfertigt in die Höhe ge
trieben wurden. t

Gewerkſchaftliches.
Die gewerkſchaftliche Frauenzeitung.

Das Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Ge-
werkſchaften Deutſchlands veröffentlicht in ſeiner neueſten
Nummer nachſtehenden Werbeartikel für ein neues Blatt:

„Vom Januar 1916 ab erſcheint im Verlage der General
kommiſſion unter dem Titel: Gewerkſchaftliche
Frauenzeitung ein Blatt, das beitragen ſoll, die Arbei-
terinnen und weiblichen Angeſtellten für die gewerkſchaftlichen
Organiſationen zu gewinnen. Durch 9er4ngtetuna von ſach-
kundigen Mitarbeitern für die verſchiedenſten, die Frauen
und Töchter der Arbeiterſchaft intereſſierenden
Gebiete wird das Blatt ſich zu einem Organ geſtalten laſſen,
das imſtande iſt, ſie mit dem Rüſtzeug zu verſchen, deſſen ſie
in ihrem Kampf um die Exiſtenz bedürfen.

Die Gewerkſchaftliche Frauenzeitung wird
von einer Reihe von Verbandsvorſtänden für ihre weiblichen
Mitglieder bezogen und an dieſe gratis abgegeben. Durch
die Poſt iſt das Vlatt zum Preiſe von 40 Pf. (ohne Beſtell-
geld) pro Vierteljahr bei allen Poſtanſtalten zu beziehen.

Um auch den nicht erwerbstätigen Frauen von Gewerkſchafts-
mitgliedern die Zeitung zu einem billigen Preiſe zugängig zu
machen, können die VPerbandsvorſtände Abonnements für 20 Pf.
pro Exemplar und Quartal aufnehmen.

An den Gewerkſchaften liegt es nug, für die weiteſte
Verbreitung der Gewerkſchaftlichen Frauenzeitung Sorge zu
tragen. Soll das neue Blatt ſeine Aufgabe, die Arbeiterinnen
und Arbeiterfrauen für die gewerkſchaftliche Organiſation zu
erziehen, löſen können, dann muß es auch in die Hände derer
gekangen, für die es beſtimmt iſt. Die Gewerkſchaftliche
Frauenzeitung ſoll in jedes Heim der organiſierten Arbeiter
dringen, dieſes Ziel muß im Jntereſſe der Gewerkſchaften er
reicht werden.“

Dieſe Neugründung entſpricht bekanntlich einem Beſchluß
einer der letzten Vorſtändekonferenzen der Gewerkſchaften.
Sie iſt in der Hauptſache entſtanden aus der Abneigung, die
man in Kreiſen der Gewerkſchaftsführer gegen die Haltung der
ſozialiſtiſchen Gleichheit empfindet. Das neue Frauen-
blatt ſoll nun mehr die gewerkſchaftliche Auffaſſung zum Aus-
druck bringen, die in rieler Beziehung der der Gleichheit ge
rade entgegengeſetzt iſt.

Ein Proteſt der Kölner Arbeiter.
Jn Köln verſucht das organiſierte Unternehmerkum, den

Burgfrieden dazu zu benutzen, um den Arbeitern einen ein
ſeitig von den Unternehmern gegründeten und verwalteten
Arbeitsnachweis aufzuwingen. Die Kartelle der freien
Gewerkſchaften, der chriſtlichen Gewerkſchaften und der deut-
ſchen Gewerkvereine wenden ſich in einer ſcharfen Erklärung
gegen dieſen Vorſtoß des Unternehmertums. Er wird als ein
Bruch des Burgfriedens bezeichnet, wie er nach Anſicht der
Arbeiter nicht ſchlimmer gedacht werden kann. Die Jndu
ſtriellen trügen ohne Rückſicht-auf den Burgfrieden einen ſehr
bedenklichen Zündſtoff in das geſamte Kölner Wirtſchaftsleben.
Die Arbeiterorganiſationen ſeien einmütig der Anſicht, „daß
zu der geplanten Neugründung eines einſeitigen Unternehmer-
nachweiſes nur Sonderintereſſen ausſchlaggebend ſein können.
Deshalb erheben wir gegen dieſe weitere Zerſplitterung des
Kölner Arbeitsnachweisweſens entſchieden Einſpruch und
müſſen jede Verantwortung für alle weiteren Folgen, die durch
dieſen Vorſtoß der Unkernehmer entſtehen, ablehnen“. Das
Gouvernement der Feſtung Köln hat ſowohl mit den Arbeiter-
organiſationen wie mit den Unternehmern Verhandlungen ein-
geleitet.
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Allerlei.
Aus ariſtokratiſchen Kreiſen

Jn Rom verzeichnet die Ariſtokratie wiederum ein blu
iiges Drama. Rittmeiſter Graf Frenoglio fuhr am
75. Dezember mit ſeiner Geliehten, der Gräfin D'Aleſſandri
Salvaeci ſpazieren. Der Ehe mann der Gräfin mietete ein
Aute und fuhr in vollſten Laufe in den Wagen des Rittmeiſters
kinein. Er tötete dann den herausſtürzenden Offizier durch
Revolverſchüſſe und zerſchnitt ſeiner Frau mit einem
Rafiermeſſer Seſicht, Hals und Racken. Und das
nennt ſich Artſtokraten!

Aus Not zur Kindeswörderin geworden.

t J C S

T Kriegsgericht in Greifewald verurteilte ein acht
ha Jahre altes Dienſtmädchen das ihr

ate altes Kind in einem Teich extränkt hatte, zum
drei

ode.
Die Angeklagie, die geſtändig war, hat die Tat bega

weil ihr Bräutigam wegen Einberufung zum Militär die
mente nicht mehr zahlen konnte und die Pflegemutter des
Kindes auf Zahlung des Koſtgeldes drängte.

Schwere Schneeſtürme werden aus Jütland
Sie machten das Freihalten der Bahngleiſe völlig

emeldet:
möglich,

und es mußte daher ein großer Teil des Bahnverkehrs völlig
eingeſtellt werden.

e

mit 2000 T onnen S
wegs war.

euyork wir. rfabrik der tie ompa

Ein Ke
Aires meentdeckt haben

Rettungsdampfer ſind zur
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Aer und Briketts mer
nfallſtelle abgegangen

Aus
28. d. Mts. abends in

in der Munitions-
wobei eine Perttr n der Fabrik ſindon getötet verwundet wurden.W Arbeiter Eine Unterſuchung iſt eingeleitet.

m will, wie die N. Fr. Pr. aus Buenost, h Profeſſor Dr. Rudolf Kraus

ernsten, heiferen, gewerkscheffichen, politischen Inhalfs.

u vezehen da e Volks uchhandlung, Halle a. d. S., Herz 42-44.
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Thesfep
Anfang 8 Uhr.

Der phänomenale Weihnaehts Pleipier,
Vnbesehreiblicher JubePaul Linekes grösster Sperr

Gr 7

Xogeorkönig Ragawewe Gustav Bertramvom Leipziger Operetten- Theater als Gast.
nur nock 5 Aufführungen: 4137

Ecdison Theater. 6oethestr. 26.
Zum 3. Feiertag das ſ e er 4139Kriegsgetraut, rgreiſendes W wei Akten.

as re Detektivdrama in drei Akten.77 Liebe des i Spannendes Drama.

Kaisersaa
Heute, Montag, abends 6 Uhr:

Weihnachts-Bescherung
für die Kinder meiner Werten Gäste,

verbunden mit Weihnachts- Konzert

des Z Frau Kampe.

n ſener ben i
elagetragene Genossensehaſt mit besenränkter Ha
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Vermögen. Vllanz am 30. Juni 1915. Verpflichtungen.
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Anteilkonto bei der Lieferantenkonto

Pferdeverſ.-Gilde 200. Rabattkonto 10 900.
Geſchäftsinventar- Gewinn u. Verluſt

konto 650. konto (Reingewinn) 7 305.64
Bäckereiinventar

konto SBäckereigrundſtücks-

konto SGrundſtückskonto
Zeckritz

Debitorenkonto 4053.91
Warenkonto

en 5 5 95d an am 1. Juli 1914 714 Genoſſen
RitgliederbeſtanJm Laufe des Jahres nen eingetreten

Zulamnmen T roſrx
Ausgeſchieden ſindBeſtand am 30. Juni tot r

Des Geſchäftsgnthaben betrug am 1. Juli 1914 20577.69Es vermehrte ſich im Laufe des Geſchäftsjahres um 2962.80 s

und betrug am 30. Juni 1915 23 540.53
Die r der Mitglieder betrug am 1. Juli za 28 560.

und erhöhte ſich um 67)40
Sie betrug am Schluſſe des Geſchäftsjahres

Der Vorſtand
Fr. Verner. E. Brauer.

Voll-Heringo. 22.

I m v 77
So

F. Beerholdt, e e

909099 D

Die Macht unſrer Fein

eutuchs

dieapieDom u 7
hen a. i. Mnichefr.

Dentsche Hausfrauen?
Jhr habt gezeigt, daß es euch möglich iſt, ohne daß wir Auslands Produkte erhaltenhaben, unſer Vateent mit beſtem erhalten konnten und auch

iſt aber noch nicht entgültig gebrochen und wir dürfen nicht
ruhen, bis unſere Feinde entgültig niedergerungen ſind.

Sorgt deshalb weiter für Verwertung für Lumpen, Motalle, Gummi usw.
und gebt zum Verkauf. Zahle für

alte wollene Strumpfahfälle
Lumpen, nach

i OKupker esang, je nach Geſetz Höchſtpreiſen.

Zink e nach Art.

W. mu

fernerhin erhalten können.

4144

gito l 0
J vio.

Dompiatz 89
breit à Kl. n.

Jn der

Mordsee
Große Ulrichſtraße 88,
Telephone: 1274 und 1275,

W 432

ohne Kopf K 533Vor gegen 1- ws

Große Pollheringe

Dienstag früh, friſch und billig

Portions Schellſiſch zum Kochen, Pfund 55 Pf.

e T 4ohne Kopf K604
Goldbar

Karbonaden K
AufternſiſchKoteletten,

lebende Karpfen und Schleie.
Zum Salat empfehlen

Zarte Rieſen-Fettheringe Süd nur 26 v.
Stück nur 16 Pf.

von der Reichs EinkaufsGeſellſchaft)
Kapern, Verlzwiebeln, Vleſfergurken, Senſgurlen.

Ferner friſch aus der Räucherei:
ff. Rieſen-CLachsheringe

Kiſte, 70 Stück Jnhalt, 21.75 Mk.
Ger. Kachs, in Stücken

Seefiſche, Fleiſch Erſatz!

Vollctänd. Shadne

ſch e 4 K 57

J Or. T

Stück nur 33 Pf.

Pfimd 5 Pf. t

Matnlatur
verkanft

Halleeche Genossoenseh. Buchdr.

m
Für unſere Soldaten!

m. genauer Anleitung zum Spielen,
Das intereſſanteſte aller Spiele!

Preis 50 Pfg.
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die
Volks Buchhandlaung,
Helle (Saale), Hargz 4244.

ötudt-Tpeuter Hoſe

Direktion Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Dienstag, 28. Dezember 10915,
Nachmittags 3, Uhr:

Der gegtiefelte Kuter.
nautmärgen mit Geſangr anz in 5 Bildern

4145 von C. A. Görnce.
ng 3Kaſſendſnunz eng 3 Uhr.

Ende 6 Uhr.
Abends 7 Uhr:

r 118. Vorſtellung.
Dienstag Stammkarten gültig.

Zum 2. Male

Die SJüclin-
Große Oper in 5 Aufsügen

von F. Haléèvy.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anfang 7 hEnde 10 re Uvr

Mittwoch, d. 29. Dezbr. 1915
Nachmittags 3 Uhr:

Kinder Vor z nen Preiſen.Der gegüiekeite Kater.

Weihnacuemtr en mit Geſang
und Tap g7 Green von

Görner.Aen 7 Uhr:
r 119. Vorſtellung. Mi
MittwochStammkarten gültig.

Zum 2. Male
Herrschaftlicher Diener gerucnt!

nk in 3 Aufzügen von
u. Louis Taufſtein.

Neue Kapelle!
itrner. KONZerthaus

alenragh h e
Um regen Zuspraeh bittet

Kopoito 3644

Neuo Kapello!
Oberpollinger,

Künctler Konzert, u
unter Leitung der Geigen-Virtuosin Fräulein Cornell,

Frau RIao Beth-Winter.
Neue Kapele!

Arbeits martkt

Erdurbelter
werden eingeſtellt *1227

Bauſtelle
Mühlgraben

am Jägerplatz
Vivlin- u. Klavier Unterricht

Schulhücher aller nt
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeicheublocks, Zeicheu

ſtänder, Toruiſter uſw.

Volksbnehhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Kesselheizer,
militärfrei, findet ſofort
Veſchuſ ging.

Püpeoekoe r Berner,
Dampfzuckerwarenfabrik,4. Mar, Sorſtraße 40.“ e- Diemitz. 1508

Halle a. S.
Burgstr. 69.

*1507

r e

Achtung, Hausfrauen:
Zahle t z espreiſeen a eauf Wunſch au et

u kn. S rin
neu, alle e m verkauft billig

Fin- u. Verkauföägeschüſt3658 R. MWriehgtragse 15.BVechershof S, dicht am Markt.

bisher als eehwer verwandet und vermiset gemeldet, am 28. September 1015 im blühen-
den Alter von 25 Jahren den Holdentod fürs Vaterland erlitt.

w Aelle-Giebiobensetein,
Groeee Gosenetrasse 82.

Karl Preil und Frau Anna geb. Steinbeiss,
Famllie Kart Proft, Halberstadt,

t t

Nach langen, tehweren Wochen des Bangens und Hoffens ward uns heute morgen,
durch Mitteilung eines Regiments-Kommandeurs, die furchtbare Gewißheit, daß unser
unvergeßlicher, herzenegater, innigstgeliebter, edler Sohn und. Bruder, mein heißgeliebter
treuer Bräutigam, unser lieber Neffe, Schwager und Onkel, der Bankheamte

Martin Prell Leutnant

Ritter des Eisernen Kreuzes,

den 25. Desember 1015.

In tiefetom Weh:

dohen Mehl, als Braut,
Familie Mehl, Xietleben,
Familie Robert Steinbeiss,

9 Inf.-Reg. Nr. 72, 3. Komp.,
der Reserve im
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Moderne Sklavinnen.
44) Ein Theaterroman von Ludwig Bendler.

(Nachdr. verb.
„Na, aber 45 det lgzte ick ihr ooch ſchon,“ Mit dieſen

e,Worten miſchte ſich Wernicke, der gerade eben in das Zimmertrat, in e s 8von den anderen kaum hemerkt, war ihm
ante Chriſtine geöffnet und er „als juter Kolleje von

lein Bergmann, um ſich nach ihrem Befinden zu er-
ndijen,“ eingelaſſen worden, trotz ſtarken Proteſtes von

Wieſele, dem das mehr als niederkrächtige „Deutſch“ dieſes
Heldenvaters, im Verein mit ſeinem ziemlich ſchäbigen Kaiſer
mantel und dem herbſtgebräunten nichtſehr vertrauenerwecke erſcheinen te.

„Kopp oben, Mächen,“ ermutigte Wernicke Maxia, „wir
war'n uns doch von ſo'ne Jeſellſchaft nich ducken en Sehen
Se mir an. Mir haben ſe ooch verſucht, 8 pieſacken, det's
nicht W 132 war, der ſaubere irektor un ſein

frichterknecht, der Herr Moſenbach, aber ick hab'ſe de
Zähne jezeigt. Nu bab ick mein Engagement nach Bremen in
de Taſche, nu pfeif' ick uff die Blaſe.“

„Ja Sie ſind eben ein Mann, Herr Wernicke, aber, was
8 on Herrn Kapellmeiſter Walther entgegnete, bei uns

rauen ſteht's anders.“
„Jhr laßt euch eben r ville uff de Naſe rumdanzen un

überhaupt wat laßt ihr euch nich allens! Donnerwetter,
ick ſollt'n Frauenzimmer ſind und mir ſo wat vaſſier'n. Lieber

den jangzen Plunder beiſeite jeſchmiſſen, als ſo wat ſitzen
aſſen. Jibt's denn da nicht Handhaben jenug, n ſeudo

Majeſtät ooch mal's ger u brechen? Derfen ſich denn
andere Chefs unjeſtraft an ihre Angeſtellten verjreifen?
Mut muß bloß eene haben, die richt'je Traute, um euer janzes
Jeſchlecht uff eenmal zu rächen.“

„Torheit, Herr Wernicke,“ bemerkte unwilli
meiſter, „wie können Sie ſo was Fräulein
reden wollen.“

„O, wenn's darauf ankäme, was zu erreichen,“ entgegnete
Maria lebhaft, „an Mut fehlte es mir nicht.“

„Hildebrandt, unſer Theaterarbeiter, als mein oller Reje-
mentsKamerad von de Saer,“ ſo verfolgte Wernicke trotz
Walthers Einſpruch ſein Aufreizungsſyſtem weiter, „hat mir
ſein Ehrenwort jejeben,
jehört und jeſehen. Jhm is et ejal, ob er hinterher ſten
müß; ſein Brot als tücht'jer Arbeiter find't der überall. Na
un denn die Petrowska, der Marzani ihre Lehrerin die

der Kapell
ergmann ein

müßte natürlich voch ran, die olle Dame, un ausſagen, wie er
ſich damals jejen

Hier erhob ſich Walther von ſeinem Platz. Jedenfalls waren
ihm in Rückſicht auf ſeine Verlobte derartige Geſpräche jetzt
e fatal, und darum rüſtete er ſich, kurz entſchloſſen, zum
Aufbruch.

„Unſere Zeit iſt bemeſſen,“ erklärte er, „und die Herrſchaften
werden entſchuldigen, wenn wir die Unterhaltung ſtören.“ Zu
Maria gewendet, fuhr er fort. „Nun bleiben Sie obenauf,
liebes Fräulein Bergmann, und ſeien Sie vor allen Dingen
auf Jhre Geſundheit bedacht. Das andere findet ſich dann

r Was an mir liegt, Jhnen zu dienen, ſoll gewiß ge
en.

auch Kriemhild ſich herzlich von Maria und Tante
Chriſtine verabſchiedet, und ebenſo Wernicke ſeinen Gruß emp-
fangen hatte, machte ſich das Brautpaar auf den Weg.

„Was war es,“ fragte Tante Chriſtine haſtig, nachdem ſie
hinter Walther und Kriemhild die Tür geſchloſſen und ins
r zurückgekehrt war, „was war es, mein Herr,
was Sie da von Fräulein Marzanis Lehrerin als Zeugen-
material gegen Direktor Uſtmann erwähnen wollten

„Ach ſo, ja, von die olle Petrowska,“ berichtete Wernicke.
„Na, die müßte eben ſelber mal erzählen. Tatſache: Sie isals Ballettmeiſterin bei Uſtmann in ſeine früheren Direktions-

jahre engagiert jeweſen. Er war dazumal noch'n janz be-
ſonders doller Chriſt un hat mächt'je Zicken jemacht. Speziell
die Ratten die de Petrowska ſich als Schülerinnen ranzog,
waren for ihn immer'n jefährlicher Angiehungspunkt Uff die
hatte er's janz beſonders abjeſehen, un da ſind denn, objleich
de Petrowska ihre Elevinnen warnte un wieder warnte, ein'je
bedenkliche Jeſchichten vorjekommen, die ihm verflucht hätten
in de Bluſen rejnen können. Eenmal hat'n de Petrowska
ſelber mit'ne erſt vierzehnjährige Ratte s war ja aller
dings 'n ſtark entwickeltes Mächen, un r konnte ſe beqguem
an ſh. egehn, ſiebzehn taxieren uff janz jräuliche Taten
erwiſcht.“

Maria und Tante Chriſtine ſchauten einander an, dieſe
den Kopf ſchüttelnd, jene, indem ein tiefes Erröten von ihrer
inneren Empörung Zeugnis ablegte.

„Er jlaubte v allein mit ſe in's Haus,“ r Wernicke un
beirrt fort, „un hatte die nöt'je Vorſicht beiſeite jelaſſen. Nu
wär's ja doch ſicher 's richtigſte jeweſen, de Petrowska hätte
damals die Jeſchichte anhängig jemacht un de Theaterwelt wäre
um eenen Schubjack ärmer jeweſen. Statts deſſen ließ ſe ſich
r ſein Bitten beſchwatzen, un keener kümmerte ſich mehr
um det Vorjefallene. Natürlich hat er damals hoch un teuer
Beſſerung jelobt, aber na wie de Katze 's Mauſen nich läßt.

Ja möchte nich zähl'n, wat der in de Zwiſchenzeit for ſonſt 'je
Allotrig jetrieben un wat for andere weibliche Exiſtenzen er
jeſchädigt oder zujrunde jericht't bat.“

„Was denken Sie, Herr Wernicke, hätte das Fräulein Pe
trowska damals tun müſſen?“ fragte lebhaft Chriſtine. Maria
lauſchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf jedes Wort, das
Wernicke ſprach.

„Se hätte müſſen zu 'nem ſchneid'ſjen Anwalt jehen un dem
die Sache mittei en. Bloß nich unbeleucht't laſſen ſo 'ne
Schäden! Det i der Verderb for unſer janzes ſoziales Leben.
Sind doch da erſt kürzlich trieder böſe Ueberjriffe von Bühnen-
ſewaltiſen zur Schrache jekommen, nich was de Weiber betrifft
diesmal, aber nach anderer Richtung. Sojar unſere ſonſt recht
ahme un trotz ihre ſieben Millionen Vermöjen jejen den Verans der Direktoren immer hübſch ſervile Bühnenjenoſſenſchaft

hat 3 aus ihre Letharjie uffjerappelt und dajejen Reſolution
erlaſſen.“le wen Sie, daß ein Rechtsanwalt ſo etwas in die Hand
nähme?“ Diesmal war Maria die Fragende, Tante Chriſtine
aber blätrerte eifrig in dem Notizbüchelchen, das ſie ihrer
Kleidertaſche entnommen hatte.

„Da iſt mir neulich mal ein Herr Rechtsanwalt wie hieß
er doch nur gleich? Ah, da ſteht's Rechtsanwalt Bensberg
enannt worten,“ ſagte ſie. „Er wohnt Buchenallee 5. Sprech-
unde 4 bis 6, und ſoll ein vortrefflicher Mann ſein, beſonders

ein Freund der geringeren Geſellſchaftsklaſſen, die ſich ſchwer
zu S en wiſſen„Det ſtimmt,“ beſtätigte Wernicke.

„Deren Angelgen heiten w. Wund verteidigt er bis au eſſer. Jch bin, um ehrlinyr was ſcheuer Seitenblick der Tante ſtreifteſein,“ ein re Maria „ſoggr ſchon bei ihm geweſen, ohne ihn bisher
chen zu können.

Maria wendete, nichts ein; das beruhigte Tante Chriſtine.

allens jenau ſo auszuſagen, wie er's

J Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaffes.

„Da Se jetroſt nochmal hin,“ riet Wernicke, „jrade der
is d ine for unſereenen, der weeß, wo uns Beſitzloſe der

nun inzwiſchen die Rie ageſtrnde herangerückt war und
gauch aus Tante Chriſtines Spezialbereich, der zwar kleinen,

aber an Sauberkeit einem Schmuckkäſtchen ähnelnden Küche be
reits lieblicher Bratenduft die Naſe des Charakterdarſtellers
umſpielte, ſo gedachte er der Pflichten, die auch er ſeinem Magen
gegenüber zu erfüllen hatte, und erklärte, genau dem Beiſpiele
Walthers folgend, ſeine Zeit ſei bemeſſen, auch er müſſe ſich jetzt
„uff de Beene“ machen.

it dem Verſprechen, bald mal wieder nach „ſeine kleene
Kollejin“ zu ſehen, empfahl er ſich,

„Jſt auch heute wieder nichts mit der Poſt für mich ge
kommen fragte Maria ſogleich nach Wernickes Fortgehen
Tante Chriſtine.

„Bis jetzt leider nein, Kindchen, aber die Hoffnung nicht
cufgeben. Morgen werden ſich ſicher deine Wünſche erfüllen.

„Meinſt du, morgen? Hahal!“ Marias Lachen, früher
melodiſch und von beſonderem Reiz, klang jetzt unfrei und ver
ittert. „Was man von „morgen“ nicht alles erwartet, wenn

das „Heute“ im Stich läßt.“
„Ach, du biſt aber auch gar nicht mehr nett,“ ſchalt freundlich

die Tante. „Bedenke, heute Sonntag gt und Briefe nur
einmal ausgetragen werden. Wer weiß, ob dein Glück nicht
ſchon auf der Poſt liegt.“

„Wenn es läge murmelte Maria ſchmerzlich bewegtund faltete erhobenen Blickes die Hände. „O mein Gortf
Dann wieder wendete ſie ſich zu Tante Chriſtine:

(Fortſetzung folgt.

Aus Kurlands Geſchichte.
Von Dr. Valerian Tornius.

Als der eigentliche Begründer Livlands kann der Domherr
Albert v. Appeldern zu Bremen, ein Neffe des dortigen
Ergzbiſchofs Hartwich, bezeichnet werden. Nachdem er im Frühs-
ahr 11099 die Biſchofsweihe erhalten hatte, nahm er gleich ſeine

erbearbeit für einen neuen Kreuzzug in Angriff. Mit 28
Schiffen landete Albert im April 1200 am Dünaufer und legte
ein Jahr darauf an der Mündung des ſogen. Rigebaches den
Grundſtein zu einer befeſtigten Stadt, die nach jenem den
Namen Riga erhielt. Von hier aus ſollte die Eroberung und
Chriſtianiſierung des Landes erfolgen. Zu dieſem Zwecke rief
er 1204 einen geiſtlichen Ritterorden ins Leben, die Schwert
tragenden Brüder der Ritterſchaft Chriſti oder Schwertbrüder,
wie ſie kurz genannt werden.

Unermüdlich widmete ſich Biſchof Albert ſeiner Aufgabe, das
Land in eine deutſche Kolonie zu verwandeln und die einge-
borenen Völker dem Chriſtentum zuzuführen. Jmmer wieder
reiſte er fort und holte nene Hilfskräfte heran. Ein Kreuzzug
folgte dem andern, und den niederſöchſiſchen und weſtfäliſchen
Rittern ſchloſſen ſich Prieſter, Kaufleute und Handwerker an.

Am 17. Januar 1229 ſchloß Biſchof Albert ſeine Augen mitten
im Sturm eines neuen Aufſtandes der Semgallen und Kuren.
Trotzdem das Land noch nicht zur Ruhe gekommen war, konnte
er doch in dem Bewußtſein ſterben, daß ſein Werk ein dauerndes
ſei, ſelbſt wenn noch verſchiedene Hinderniſſe zu überwinden
ſein würden. Die größte Gefahr drohte durch den Orden; denn
Zwieſpalt, Eigennutz und Diſziplinloſigkeit unter den Brüdern
hatten ſeine feſten Grundlagen ſtark erſchüttert Das Verhäng-
nis trat ſchneller als geahnt ein. Vei einem Kreuzzug wurden
die Schwertbrüder am 22. September 1236 von den Kuren und
Litauern überfallen und aufs Haupt geſchlagen. Der Ordens-
meiſter Folkwin und 45 Ritter deckten die Walſtatt. Als ein
zige Rettung nach dieſer Niederlage blieb den Brüdern die Ver
einigung mit dem Deutſchen Orden, der kurz zuvor in Preußen
Fuß gefaßt hatte. Letzterer willigte auf dieſen Vorſchlag ein,
und ſo wurde die Verſchmelzung der Reſte des Schwertbrüder-
ordens mit dem Deutſchen Orden vollzogen, die der Papſt durch
eine Bulle zu Viterbo im Jahre 1237 beſtätigte.

Das 13. Jahrhundert war die Heroenzeit des Ordens. Eine
faſt ununterbrochene Reihe von Kämpfen zog ſich durch dasſelbe
hin. J r ſie auch viel Blut nicht weniger als acht
Meiſter ſind in dieſer Zeit gefallen ſo erwieſen ſie doch die
Fähigkeit und Stärke des Ordens. Dieſer war nunmehr zu
einer Macht geworden, mit der Freund und Feind in Zukunft
rechnen mußten.

Die Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 1410, die die Macht
des preußiſchen Ordens für immer brach, war auch für den
livländiſ hen Orden von verhängnisvollen Folgen. Er
ſtand jetzt iſoliert da. Und dieſen Umſtand wußten ſowohl die
inneren wie die äußeren Feinde auszunutzen. Daß es den Liv-
Jändern trotzdem gelang, noch anderthalb Jabrhunderte ihre
Selbſtändigkeit zu behaupten, dankten ſie vorzüglich der Tüch-
tigkeit einzelner Ordensmeiſter, in erſter Linie Wolter von
Plettenberg.In der Zeit der Ordensmeiſterſchaft Plettenbergs fällt ein Er
eignis von weltumfaſſender Tragweite: die Reformation.
Sehr frühe fanden die reformatoriſchen Jdeen in Livland Ver-
hreitung. Die ſtädtiſche Bevölkerung, in der ſich die Gemein-
ſchaft mit der alten Heimat am lebendigſten erhalten hatte und
die durch den beſtändigen ung neuer deutſcher Elemente
immer wieder an friſcher Kraft und regem Geiſt gewann wurde
zuerſt von der gewaltigen Bewegung, die Weſteuropa aufrührte.
fortgeriſſen. Mit leidenſchaftlichem Eifer ſetzte ſie ſich für das
neue Evangelium ein, und Luther konnte ſchon im Jahre 1523
durch ein Sendſchreiben die Städte Riga, Reval und Dorpat
ſeiner Teilnahme verſichern.

Der Meiſter Wolter von Plettenberg hatte kaum ſeine Augen
geſchloſſen, als der Orden wieder durch innere Fehden erſchüt-
kert wurde. Gleich einer Sturmflut ergoſſen ſich die Mosko-
witerhorden 1558 über Livland und raubten und mordeten
alles, was ſie auf ihrem Wege antrafen. Die Hilferufe, die der
Orden an Kaiſer und Reich richtete, verhallten ungehört. Das
Stift Dorpat kapitulierte, in Oeſel ſetzten ſich die Dänen feſt,
ein Bruder des däniſchen Königs, Herzog Magnus von
Holſtein, erwarb das Stift Kurland, in Eſtland rückten die
Schweden ein kurzum von allen Seiten drangen die Feinde
auf die Baltiſchen Provinzen ein. Da blieb den von der härte
ſten Not Betroffenen kein anderer Ausweg, als unter den vielen
Feinden die weniger ſchlimmen zu wählen und ihnen ſich zu
ergeben. Jn Betracht kamen Polen und Schweden. Gott-
hard Kettler, der letzte Ordensmeiſter, entſchied ſich für
Polen. Mit ihm ging das ſüdliche Livland. Doch wurde das
links von der Düna befindliche Gebiet (mit Ausnahme des
Stiftes Vilten) in ein Herzogtum Kurland unter vol-
niſcher Oberhoheit verwandelt und Kettler als Lehen über-
tragen.

Wir entnehmen dieſen Abſchnitt dem 542. Bande der be
lannten Sammkung: Aus Natur und Geiſteswelt (Verlag von
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin)ß: Die Baltiſchen
Provinzen, von Dr. Valerian Tor n ius. Mit acht Abbildungen und zwei Kartenſkiazzen. geh. 1 Mk. geb. 1,25 Mk.,
der nach einem kurzen Ueberblick über die Geſchichte des alten
Ordenslandes eine Darſtellung ſeiner heutigen Bevölkerung
und Kultur, ſeiner ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe

gibt.

übrigens von altersher geübte

o

Hummer 302 1915.

Unter der Regierung ergoa eines Enkel Gotthards,
die von 1842 bis 1684 währte, erlebte Kurland ſeine Glanzzeit.

erzog Jakob ließ überall im Lande Jnduſtrien entſtehen,
und Kupferhämmer, Papier- und Sägemühlen, Seifen-

ſiedereien, Tuchfabriken uſw. er legte ferner den Grund zu
einem blühenden Seehandel, hatte ſogar eine aus 44 Schiffen
beſtehende Kriegsflotte und erwarb überſeeiſche Kolonien auf
Gambia und auf Tabago.
g Doch auch an ſchweren Tagen fehlte es nicht unter Jakobs
Regierung. Am ſchlimmſten war die Bedrängnis, in die das
r während des ſchwediſch polniſchen Streites um Liv-
and geriet. 1685 bemächtigten ſich die Schweden der Schlöſſer

Mitau und Bauske und führten den Herzog und ſeine Familie
in die Gefangenſchaft. Erſt der Friede von Oliva ſetzte den
Herzog wieder in Beſitz des Landes, aber die Kolonien, deren
ſich England und Frankreich bemächtigt hatten, erhielt er trotz
eifrigſter Bemühungen nicht wieder zurück.
Nachdem L Annag, die Nichte Peters des Großen und

die Witwe des letzten Kettler, zur ruſſiſchen Zarin ausgerufen
war, zogen mit ihr in Petersburg eine Reihe kurländiſcher
Flüchtlinge ein, allen voran Gynſt Johann von Bühren
(Biron), den die Zarin mit Genehmigung des polniſchen
Königs zum Herzog von Kurland machte.

Es waren r die beſten Elemente, die mit der Her
ein Anna an das ru lege Staatsruder gelangten. Die Günſt
ingsherrſchaft des Jahrzehnts ihrer Regierung entfachte nicht
nur den Haß der Ruſſen, ſondern auch den der Kurländer, die
den Emporkömmling im Grunde ihrer Seele verachteten. Als
ex 1740 nach dem Tode der Zarin Anna nach Sibirien in die
Verbannung wanderte, brach für Kurland wieder eine herzog-
loſe Zeit an.

Auch ſeinem Sohne Peter gelang es nicht, die Streitigkeiten
zu beſeitigen. Es war darum kaum verwunderlich, daß die kur-
ländiſche Ritterſchaft bei der letzten, zu Beginn des Jahres 1795
ſtattfindenden Teilung Polens ſich über den Kopf des Herzogs
hinweg für einen Anſchluß an Rußland entſchied. Herzog Peter,
der damals gerade in Petersburg weilte, blieb nichts anderes
r als die Abdankungsurkunde zu unterzeichnen. Am
30. Auguſt des gleichen Jahres verließ er mit ſeiner Gemahlin
Anna Dorothea ſeine Reſidenz Mitau, in die bald darauf
als ruſſiſcher Generalgouverneur Graf Pahlen einzog.

Kurland war die letzte der drei Schweſterprovinzen, die der
ruſſiſchen Herrſchaft anheimfiel.

Kleines Feuilleton.
Erſatzſtoffe für Schuhſohlen

herzuſtellen, iſt angeſichts der gegenwärtigen Lederknappheit
ein eifriges Beſtreben der deutſchen Jnduſtrie. Die Löſung der
Aufgabe iſt keineswegs einfach:; gilt es doch, dem Erſatzprodukt
die dem Leder eigentümlichen Eigenſchaften zu verleihen, näm
lich Zähigkeit, Dehnbarkeit, Widerſtandsfähigkeit, Verarbeitbar-
keit, Undurchläſſigkeit gegen Näſſe. Die verſchiedenen Erſatz
präparate zerfallen, wie wir einem Aufſatz im Prometheus ent-
nehmen, in drei Gruppen: 1. ſolche, die ein feſtes Gefüge als
Grundlage haben, 2. ſolche Auftragmaſſen, die als Sohlen-
ſchoner dienen und 3. ſchützend wirkende Auflagen an beſtimm-
ten Stellen, die die Abnützung verhindern. Einen eigentlichen
Leder er ſatz bilden nur die Mittel der erſtgenannten Gruppe.
Die Grundmaſſe dieſer Stoffe beſteht aus Webſtoffen (Filzen)
oder biegſamen Platten aus Metall oder Holz, bei denen die
Biegſamkeit manmal auch durch die Konſtruktion (Rillen) er
zielt iſt. Dieſe Grundſtoffe werden nun mit Kittmaſſen be-
handelt, z. B. Leim, Harz, Gummi, Aſphalt, Zelluloſe, die teils
wieder mit anderen Mitteln geſchmeidig gemacht und mit ver-
ſchiedenen Füllkörpern, wie Sand, Glaspulver, Schmirgel, ge
härtet und widerſtandsfähig gemacht ſind. So verſchiedenartig
iſt indeſſen die Jnanſpruchnahme dieſer Erſatzſtoffe im Ge-
brauch, daß ſie Aenderungen im Gefüge erleiden, ſei es durch
Brechen infolge ſtellenweiſen Hartwerdens, ſei es durch Aus-franſen oder Ausreißen oder endlich durch Abbröckeln der Kitt-

maſſen. Ein ideales Ledererſatzmittel iſt alſo für dieſe Zwecke
noch nicht gefunden worden.

Jn die zweite Gruppe gehören die Mittel, die eine ſchnelle
r rg des Sohlenleders verhindern ſollen. Auch hier
werden plaſtiſch wirtende Maſſen hergeſtellt, die als Kittmaſſen
auf die Sohlen aufgetragen werden, oder man tränkt die
Sohlen zur Erhöhung ihrer Haltharkeit mit beſtimmten Oelen.
Bei den Auftragmaſſen kommt gleichfalls die Gefahr des Ab-
bröckelns in Frage, denn es iſt naturgemäß ſebr ſchwer, ein
Bindemittel zu finden, das die Auftragmaſſe ſo feſt an die
ger befeſtigt, daß ſie bei der ſtarken Jn anſpruchnahme gerade
dieſer Teile ſich nicht loslöſt. Jeſereg in hat ſchon die

elung.
Endlich hat man noch zu dem Mittel gegriffen, die Abſätze

und Schühſohlen an den Stellen beſonders zu ſchützen, an denen
ſie der ſtärkſten Abnützung ausgeſetzt ſind. Die betreffenden
Armierungen beſtehen entweder aus Gummi, oder aus Metall
beſchlägen oder endlich aus Drahtgeweben im Zuſammenhang
mit Kittmaſſen und Füllſtoffen. Sie werden mit Klammern,
Drahtſpiralen, Nägeln uſw. vefeſtigt und erfüllen im allge
meinen ihren Zweck recht gut.

Von der Bedeutung der Sinnesübung
für das öffentliche Leben weiß Alfred Leopold Müller
in ſeinem ſoeben bei der Frankhſchen Verlagshandlung in Stutt-
gart erſchienenen Bändchen: Das Gedächtnis und ſeine
Pflege (Preis geheftet 1 Mk., geb. 1,80 Mk. einen kraſſen
Fall zu erzählen: In der Vorleſung eines Profeſſors der
Rechtskunde erhebt ſich vlötzlich einer der Zuhörer mit dem Be-
merken: „Aber, Herr Profeſſor, was Sie da reden, iſt doch kom-
pletter Unſinn! Wie können Sie ſo etwas behaupten! Jedervernünftige Menſch ſagt ſich doch, daß das gedrechſelt und ge
deichſelt und an der Wahrheit vorbeigelungen iſt!“ Da erhebt
ſich ein ander: „Wollen Sie wohl den Mund halten und dieſe
Ruheſtörung unterlaſſen!, Jnmitten einer Vorleſung haben Sie
gar nicht das Recht, ſich mit unſerem Profeſſor auseinander-
zuſetzen.“ So entſpvann ſich ein Wortgefecht, das ſich in an-
ſtändigen Formen bewegte. Nach drei Minuten unterbrach der
Rechtslehrer jene beiden: „So, nun iſt es genug! Sie aber,
meine Herren, ſchreiben mir bitte eine Darſtellung des ganzen
Vorganges auf. Sie ſoll als Grundlage für eine richterliche
Seurteilung dienen. Nehmen Sie an, daß Sie den Bericht be-
ſchwören müſſen.“ Unter den über 200 Schilderungen waren
nicht zwei, die einander glichen. Und nicht eine einzige konnte
als wahre Darſtellung gelten. Die meiſten berichteten von
wüſten Beſchimpfungen und wollten Worte gehört haben, die nie
gefallen waren. Der neunte Teil ihrer Ausſagen war falſch.
Und das war ein freier Bericht über ein Erlebnis.

Kriegs Humor.
Ein Geſundveter erzählte mir allen Ernſtes. daß ſeine rechte

Hand vollſtändig gelahmt geweſen ſei und er dieſelbe nunmehr
höchſtſelbſt geſundbete. Schon ſei die Hand ſo weit, daß er bei
nahe ſchreiben könne. Doch hete er jetzt nur noch langſam,
um nicht mehr zum Militär eingezogen zu werden. (Simpl.)
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Halle, den 27. Dezember 1915.

Die Wirkſamkeit eines Mietamtes.
Für Halle iſt bekanntlich die Errichtung eines Mieteinigungs-

amtes. das vom Gewerkſchaftskartell gefordert worden war,
durch Magiſtrat und Stadtverordnete abgelehnt worden. Wie
aber in zahlreichen anderen Städten, ſo beſteht auch in unſerer
Nachbargroßſtadt Magdeburg ein ſolches ſtädtiſches Miet-
amt. Daß es durchaus geeignet iſt, bedrängten Kriegerfrauen
Hilfe zu bringen und deren Mieterintereſſen nachdrücklichſt
wahrzunehmen, zeigt eine neue amtliche Auslaſſung. Gegen
über unzuläſſigen Mietverträgen, die Hauswirte mit Krieger-
frauen abgeſchloſſen haben, wird geſchrieben:

Die in Magdeburg gewährte Kriegsunterſtützung iſt ſo be
meſſen, daß in der Regel die Kriegerfrauen in der Lage ſind,
ihre Miete zu zahlen. Trossdem gewährt das Mietamt in be-
ſonderen Fällen, namentlich bei hohen Mieten oder falls die
Kriegerfrauen infolge Krankheit nicht in der Lage ſind, etwas
zu verdienen und vielleicht noch erhöhte Ausgaben haben, noch
beſondere Beihilfen zur Miete. Jn vielen Fällen kann
ſelbſtverſtändlich eine Mietregelung nur erfolgen, wenn auch
vom Vermieter ein entſprechender Nachlaß
gewährt wird. Leider wurden in der letzten Zeit eine Reihe
ron Fällen feſtgeſtellt, in denen e nachdem ſie durch
einen auf dem Mietamte geſchloſſenen Vertrag Mietnachlaß
bewilligt und dadurch eine Erhöhung der Kriegsunterſtützung
zur Zahlung der Miete erzielt hatten, trotzdem den Mieterinnen
die volle Miete abverlangten. Es ſind ſogar Fälle vorgekom-
men, in denen Hauswirte mit den Mieterinnen vor Regelung
der Mietſache durch das Mietamt einen Vertrag abſchloſſen,
dahingehend, daß alle auf dem Mietamt getroffenen Verein-
barungen keine Geltung haben ſollten. Die ſcheinbare
Regelung auf dem Mietamt ſollte alſo nur bezwecken. eine
Mietbeihilfe zu erlangen. Die durch das Mietamt geſchloſſe-
nen Verträge ſind ſelbſtrerſtändlich für die Hauswirte
bindend und wir haben die Kriegerfrauen in allen dieſen
Fällen dahin unterrichtet, daß ſie berechtigt ſind, die nach dem
Vertrage z u viel ges ablte Miete wieder zurück-
»uverlangen. Wir ſehen uns außerdem veranlaßt. künf-
tig in allen derartigen Fällen die Namen der betreffenden
Hausbeſitzer öffentlich bekannt zu geben, da ein ſolches gegen
Treu und Glauben verſtoßendes Verhalten auf das ſchärfſte
verurteilt werden muß.

Mietnachläſſe für Hriegerfrauen durchzuſetzen, wäre auch für
Halle eine ſehr lobenswerte Betätigung eines Mieteinigungs-
amtes.

Zur Regelung der Butterverſorgung
erläßt der Halliſche Magiſtrat folgende amtliche
Bekanntmachung:

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 2. Februar 1915
über Vorratserhebungen werden die Molkereien, Milch-
händler, Butter händler und alle Betriebe und Perſonen,
welche Butter gewerbsmäßig oder gemeinnützig an die letzten
Verbraucher (Haushaltungen) im Stadtkreis Halle abgeben,
hiermit aufgefordert, ihren Umſatz an Butter getrennt nach in-
ländiſcher und ausländiſcher Ware für die Zeit vom 1. bis
15. November 1915 und vom 1. bis 15. Dezember 1915 zur
Regelung der Butterverſorgung dem Statiſtiſchen Amt der
Stadt Halle, Stadthaus, bis zum 30. Dezember 1915, abends
6 Uhr, bekanntzugeben; beſondere Vordrucke werden nicht aus-
gegeben. Die Nichterſtattung der Butter Anzeige iſt auf Grund
des S 5 der oben genannten Bundesratsverordnung unter
Strafe geſtellt.

Feuerbeſtattung.
Der Verein für Feuerbeſtattung ſchreibt uns: Das ſtädtiſcheKrematorium auf dem Gerteranbanſeredbofe iſt wie wir be

reits mitteilten in Bau und Einrichtung vollendet und dem
Betriebe übergeben. Unſere Stadt Halle iſt in die Reihe der-
jenigen Städte gerückt, in denen fortab beide Beſtattungsarten,
Erd und Feuerbeſtattung, nebeneinander ausgeübt werden.
Die umſtändliche und mit größeren Koſten verbundene Ueber-
führung der zur Einäſcherung beſtimmten Leichen nach aus-
wärtigen Krematorien fällt von jetzt ab fort, vorausgeſetzt, daß
der Verſtorbene bei Lebzeiten eine entſprechende „Letztwillige
Verfügung“ geroſfen hat. Dieſe nach dem preußiſchen Geſetze
erforderliche Verfügung kann jede über 16 Jahre alte Perſon
hier in bequemer und koſtenloſer Weiſe dadurch treffen, daß
ſie auf ihrem Standesamt oder Polizeibureau den Wunſch der-
einſtiger Einäſcherung mündlich erklärt. Ein Formular, das
der betreffende Beamte ſogleich ausfüllt und koſtenlos aus-
händigt, gewährt dann die Sicherheit, daß die Einäſcherung
nach dem dereinſtigen Ableben erfolgt. Diejenigen, die für ihre
Perſon den Wunſch hegen, daß ihre Leiche einmal nicht zur
Erde beſtattet werde, ſondern im Krematorium zur Auflöſung
gelange, können deshalb nicht oft und ernſtlich genug daran
exinnert werden, gerade in geſunden Tagen die nötige Ver-
fügung zu treffen. Es iſt hier nicht angezeigt, auf die Unter-
ſchiede der beiden Beſtattungsarten näher ein zugehen; der Ver-
ein für Feuerbeſtattung hat in ſeiner vieljährigen Tätigkeit
die Aufklärung ſchon in weite Kreiſe getragen und wird wohl
auch gerade nach Eröffnung des hiefigen Krematoriums weiter
in dieſer Hinſicht tätig ſein. Aber zwei noch immer verbrei-
tete irrige Anſichten mögen doch kurz widerlegt werden. Die
Einäſcherung iſt nicht etwa eine Beſtattungsart nur für wohl-
habende Kreiſe; ihre Koſten belaufen ſich im allgemeinen nicht
höher als die der Erdbeſtattung, zumal jetzt, da die Ukberfüh-
rung nach außenhalb und einige damit in Verbindung ſtehende
Atteſte in Wegfall kommen. Jrrig iſt aber auch die immer
noch gehörte Anſicht, daß das Spenden von Kränzen und
Blumen bei einer Feuerbeſtattung nicht angebracht ſei. Jm
Gegenteil; gerade das Verſenken des mit Blumen geſchmückten
Sarges im Krematorium macht einen beſonders ſtimmungs-
vollen und feierlichen Eindruck. Hier iſt überdies Sorge dafür
getragen, daß dieſe Blumenſpenden auch bei der einſtweiligen
Aufſtellung der Aſchenreſte zur Geltung kommen.

Der Wandkalender für 1916 liegt der heutigen Auflage
des Volksblattes bei. Wir empfehlen ihn unſeren Leſern zur
Beachtung.

In freien Stunden, die für die deutſche Arbeiterſchaft als
ſicherer Helfer zu gutem Leſeſtoff geſchaffene Roman-Wochen-
ſchrift in Zehnpfennigheften, beginnt mit dem neuen Jahr
einen neuen Jahrgang. Wieder ſetzt er mit bewährten Erzäh-
lern, echten Volkserzählern, ein und wieder werden die Erzäh-
lungen von Bildern begleitet. die ein ausgezeichneter Künſtler,
der Münchner Profeſſor Joſef Damberger, beigeſteuert hat. Jn
keinem Arbeiterhauſe ſollte dieſe Wochenſchrift fehlen. Was
ſte bringt, hat dauernden Wert. Wir verweiſen auf die
Anzeige in der heutigen Nummer unſeres Blattes.

Die Höchſtpreiſe ſind auszuhängen! Die von uns bereits
angekündigte Bekanntmachung über den Aushang von Höchſt
preiſen iſt erſchienen. Auf Grund der 88 und 19 der Bundes
ratsverordnung vom 25. September 1915 betr. die Errichtung
von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungsregelung hat
der Magiſtrat für den Stadtkreis Halle beſtimmt:

Wer Waren im Kleinhandel feilhält, für die Klein-
handels-Höchſtpreiſe feſtgeſetzt ſind, hat in ſeinem Laden oder
an ſeinem Verkaufsſtand ein Verzeichnis dieſer Höchſtpreiſe
auszuhängen. Der Aushang iſt zum 1. Januar an einer jedem
Käufer in die Augen fallenden Stelle anzubringen und muß
auch aus einiger Entfernung deutlich lesbar ſein.

Feldpoſtpäckchen Fönnen nicht verſandt werden. Der Staats
ſekrekär des Reichspoſtamtes macht amtlich bekannt: „Mit
Rückſicht auf den Neujahrsbriefverkehr können Privatbrief-
ſendungen im Gericht über 50 Gramm (Feldpoſtpäckchen) nach
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dem Feldheer in der Zeit vom 29. Dezember bis einſchließlich Wünſche der Arbeiter unmöglich ohne weiteres ablehnen. Ohne

2. Januar nicht angrnommen werden.“
Die neuen eiſernen Zehhnpfennigſtücke dürften wie der Tag

von zuſtändiger Seite erfährt, vielleicht ſchon im Januar
in den Verkehr kommen. Gegenwärtig etwa beſtimmte iffern
über die h der Ausprägung zu nennen, eilt den Tatſachen
voraus. Die Ausprägung wird viel ehr lediglich nach Maß-
gobe des jeweiligen Bedarfs erfolget.

Stadttheater. Die Schwankneitheit: Herrſchaftlicher Die-
ner geſucht wird heute, Montag, avend, in bereits bekannt ge-
gebener Beſetzung zum erſten Male in Szene gehen. Das Stück
wird Mittwoch und Sonnabend dieſer Woche wiederholt wer

Der geſtiefelte Kater, das beliebte diesjährige Weih-
nachtsmärchen, kommt von Dienstag bis einſchließlich Se
träglich nachmittags zur Aufführung. Am Dienstag abend ſteht
die Halevyſche Oper: Die Jüdin auf dem Spielplan. Das

Schauſpielperſonal beſchäftigt ſich derzeit mit der Vorbereitung
zu Schnitzlers neueſtem Werk: Komödie der Worte. Als nächſte
Neueinſtudierung der Oper iſt Undine vorgeſehen.

Der Oberlehrer am ſtädtiſchen Lyzeum, Hos (Stadtver
ordneter), erſucht uns, mitzuteilen, daß er den Profeſ-
ſorentitel erhalten hat.

Der Weihnachtsſpielplan im Walhallatheater erwies ſich
als ſo zugkräftig, daß während der Feſttage Hunderte von Be
ſuchern wieder umkehren mußten, weil keine Eintrittskarten
mehr zu haben waren. Paul Linckes luſtiger Operettenſchlager
Grigi mit dem unverwüſtlichen Komiker Guſtav Bertram als
Negerkönig Magawewe löſte beim Publikum wahre Lachſtürme.
Grigri wird nur noch an fünf Abenden gegeben, da die Olfers-

P rettengeſenſchaft ſich mit Ende dieſes Monats verab-
iedet.

Ueberfallen und geſchlagen wurde in der Nacht zum Mon-
tag in der Kl. Ulrichſtraße von mehreren jungen Burſchen ein
auswärts wohnender Knufmann. Er erlitt eine geringe Kopf-
verletzung. Ermittlungen ſind im Gange.

Straßenbahnunfälle. Am Freitag abend wurde ein Mäd-
chen in der Leipziger Straße von einem Motorwagen der
Straßenbahn angefahren, ohne n Verletzungen davonzu-
tragen. Die Schuld trifft das Mädchen, da es nicht auf ſeine
Umgebung achtete. Später wurde in der Taltamtſtraße ein
Sattlermeiſter von einem Stadtbahnwagen umgefahren und
hierbei am Knie leicht verletzt. Den Motorwagenführer trifft
keine Schuld. Jn der Delitzſcher Straße riß der Leitungs-
draht der Straßenbahn. Perſonen ſind dabei nicht zu Schaden
gekommen.

StadtTheater.
Die Jüdin. Große Oper von F. Halévy. Der Schwächere,

der zu Unrecht vom Mächtigen geknechtet wird, hat immer auf
das Mitgefühl edler Menſchen zu rechnen. Dieſes Mitleid,
das die Handlung der Jüdin immer wachrufen muß, iſt es denn
auch geweſen, das dem Werke für lange Zeit einen erſten Platz
unter den Opernvorwürfen geſichert hat. Es liegt ſogar etwas
Erſchütterndes in dem Stoffe, deſſen Tragik ſich keiner entziehenkann, trotzdem das Libretto in manchen Singelheiten vecht ober

flächlich gearbeitet iſt. Mögen manche Nummern der Over, z. V.
die Chöre im erſten Akt, der Zwiegeſang des zweiten Aktes
(Leopold-Recha), und vor allem die üblichen albernen Ballett-
einkagen uns nicht mehr behagen: der große dramatiſche Zug
der Muſik hebt ſie höher als manche auf bloße Effekthaſchevei
geſtellte andere Oper. Das hat auch R. Wagner erkannt, der
für Halévys Jüdin eine ſtarke Vorliebe beſaß. Unumgänglich
notwendig zu ihrer erfolgreichen, Wiedergabe ſind jedoch
ja ſogar ganz hervorragende Kräfte und dieſe hat man nicht
immer zur Verfügung. Jn dieſer Beziehung macht auch unſer
Theater keine Ausnahme, denn in geſanglicher Beziehung
haperte es bei jedem Darſteller hier und da. Am beſten ſchnitt
noch Marie Hösl ab, die erſtmalig unſere Bühne betrat. Sie
feſſelte als Recha durch die ſchlichte und cindrucksvolle Wieder
gabe ihrer nicht leichten Aufgabe vermochte zu ergreifen und
u erſchüttern. Geſanglich zeigte die Künſtlerin einen großen
dramatiſchen Sopran von intenſiver Leuchtkraft, ſo daß auch
die höchſten Töne ohne jede unangenehme Schärfe waren. Leider
war Karl Strätz als Elegzar geſanglich recht ungleich, auch
die Texthebandlung ließ manches zu wünſchen übrig. Voll dra
matiſcher Wirkung war aber die Darſtellung dieſes fanatiſchen
Juden, begleitet von äußerſt charakteriſtiſchen Geſten. Stimm-
iechniſch ließ Emil Fiſcher als Kardinal Brogni, eine Parade
rolle für tüchtige Baſſiſten, manchen Wunſch offen, trotz des er
ſichtlichen guten Willens, den der Sänger zeigte. Sein Ton
ſteht nicht feſt, entwickelt ſich unfrei, ſo daß immer das Gefühl
des „Knödelns“ entſteht. Die blutleere Fiqur der Prinzeſſin
Eudorg bewegt ſich nicht ſehr weit über das Gebiet eines Sing-
automaten. Jn dieſem Sinne wurde ſie auch von Eliſabeth
Schwar z geſungen und geſpielt. Dem unglücklichen Leopold
gab Laurenz Hofer das Möglichſte an Männlichkeit und
Haltung und erfreute vor allem durch glanzvolle hohe Töne.

Ueberraſchend Gutes' bot Auguſt Roesler als Ruggiero; man
bekam ganz ausgezeichnete Töne von dieſem jun en Sänger zat
hören Eine ganz klägliche Figur ſchuf der Darſteller des
Kaiſers Sigismund. Hier kann der Spielleikung ein Vorwurf
nicht erſpart bleiben. Zur beſonderen Behandlung ſzeniſcher
Probleme gibt die Oper ine Veranlaſſung. Wenig glänzend
fiel der Feſtzug des erſten Aktes aus. Der intereſſante
Orcheſterteil kam unter Oskar Braun, mit Ausnahme der
HolzbläſerSoloſtelle des 4. Aktes, ſehr klangſchön zur Geltung
und hinterließ nachhaltige Eindrücke. -eh.

Aus der Provinz.
Jur Forderung einer Teuerungszulage für die

Mansfelder Bergleute.
Auf die in Nr. 299 des Volfsblattes veröffentlichte Eingabe an

die Direktion der Mansfelder Kupferſchiefer bauenden Gewerkſchaft
in Eisleben, in der die Notwendigkeit einer Teuerungszulage
begründet wurde, iſt bei der Bezirksleitung des Verbandes der
Bergarbeiter Deutſchlands in Halle am 23. Dezember 1915 das
folgende kurze Schreiben eingegangen
Mansfelder rig rer bauende Eisleben, den 21. Dezbr. 1915.

Tagebuch Nr. 10127.
An das Bezirks-Sekretariat des Verbandes der

Bergarbeiter Deutſchlands in Halle a. S.
Unter Bezugnahme auf die Eingabe vom 7. d. M., teilen

wir ergebenſt mit, daß wir die beregten Fragen nur unmittel-
bar mit unſerer Belegſchaft, insbeſondere mit ihren geſetzlichen
Ver tretungen, den Arbeiterausſchüſſen, zu erörtern in der Lage

ſind.
Ober-Berg- und Hütten-Direktion.

gezeichnet: Vogelſang.
Dieſem kurzen Schreiben kommt doch inhaltlich ſchon deshalb

große Bedeutung zu, weil bei dem Mansfelder Bergarbeiterſtreik
im Jahre 1909 dieſelbe OberBerg und Hüttendirektion es ſchroff
ablehnte, mit den Arbeiterausſchußmitgliedern über Lohnſtreitig-
keiten überhaupt zu verhandeln oder ſolche zu erörtern, und die
Ausſchußmitglieder „nicht für berechtigt“ erklärte, in ſolche Fragen
hineinzureden. Den Hinweis, über die beregten Fragen nur mit
der Belegſchaft ſelbſt zu verhandeln, ſollten ſich jetzt die Arbeiter
zunutze machen. Vor allen Dingen ſollten ſie die gewählten Ar-
beitervertreter, die Arbeiterausſchußmitglieder, beauf-
tragen, ſich die in der Eingabe erwähnten Wünſche zu eigen zu
machen und ſie der Ober-Berg- und Hütten- Direktion zu unter-
breiten. Wie die Dinge liegen, kann die Direktion die berechtigten

J näher auf Einzelheiten in der Eingabe einzugehen, ſei nur er
wähnt, daß es als eine Mindeſtforderung angeſehen werden muß,
wenn die Arbeiter bei den jetzt beſtehenden Verhältniſſen und bei
der anſtrengenden Bergarbeit für die Schicht eine Lohnaufbeſſe
rung von 60 Pfg. für Verheiratete und von 40 Pfg. für Unver-
heiratete fordern. Wenn weiter noch der Wunſch geäußert würde,
die Unebenheiten beim Verdienſt nach Möglichkeit abzuſtellen, ſo
dürfte angenommen werden, daß dieſe Wünſche keinem Widerſtand

der OberBerg und Hütten Direktion begegnen.
Zu dieſer Annahme ſind die Arbeiter um ſo mehr berechtigt,

da die OberBerg und Hütten Direktion den in der Eingabe ge-
zußerten Wunſch, die Abſchlagszahlung von 30 Mk. auf 50 Mk.
für den Monat zu erhöhen, bereits berückſichtigt hat.

Keine Zurückſtellung mehr für Kriegsverwendungsfähige.
Die Landräte unſeres Begzirks machen bekannt, daß nach An

ordnung des u künftig unbedingt alle kriegs-
verwendungsfähigen Mannſchaften für den a frei
gemacht werden ſollen, und daß deshalb ZurückſtellungsanträgeKriegsverwendungsfähiger in der Regel nicht weiter berüd-
ſichtigt werden können. Durch dieſe Maßnahmen werden ſich
Stockungen, namentlich in den für die Volks und Heeresernäh
rung wichtigen landwirtſchaftlichen Betrieben nur dann ver
meiden laſſen. wenn rechtzeitig für Erſatz durch nicht kriegs-
verwendungsfähige Mannſchaften geſorgt wird. Zu dieſem
Zwecke läßt das ſtellvertretende Generalkommando des 4. Armee
korps der Landwirtſchaftskammer allmonatlich eine Liſte der
jenigen kriegsverwendungsunfähigen Jnſpektoren, Wirtſchaf-
ter, Hofmeiſter uſw. r die ſich bereiterklärt haben, bei
land wirtſchaftlichen Betrieben die Arbeit aufzunehmen. Ge-
ſuche um Ueberlaſſung von ſolchen Mannſchaften gegen Frei-
gabe Kriegsverwendungsfähiger x bei der Landwirtſchafts-
kammer anzubringen. Dieſe wird das weitere veranlaſſen; ſie
wird auch dafür ſorgen, daß nach Möglichkeit Geſuchen auf Be
laſſung kriegsverwendungsfähiger Leute auf einen kurzen Zeit
raum zur Einarbeitung der Erſatzleute entſprochen wird.

Die unteren Behörden werden erſucht, die Landwirte ihres
Bezirkes beſonders hierauf hinzuweiſen.

Urlaubsbewilligungen für Hausſchlachtungen.
Zur Erleichterung der in der nächſten Zeit zu erwartenden

Hausſchlachtungen ſoll eine größere Anzahl garniſon-
dienſtfähiger Hausſchlächter zeitwe iſe in ihre
Heimatsgemeinden entlaſſen werden, damit ſie die alljährkich
von ihnen vorgenommenen Schlachtungen erledigen können. Es
empfiehlt ſich, daß, ſoweit es noch nicht geſchehen und ein Be
dürfnis vorliegt, die betreffenden nur garniſondienſtfähigenLeute von den Gemeinden vreklamiert werden, oder um Hre

zeitweiſe Beurlaubung bei den Erſatztruppenteilen erſucht wird.

Lichtbildervorträge des Bildungsausſchuſſes
wurden an Weihnachten in mehreren Orten veranſtaltet. So
in Radefeld am 1. Feiertage über: Die Kunſtſchätze
in Belgien und Nordfrankreich. Welch großes
Intereſſe derartigen Veranſtaltungen entgegengebracht wird,
bewies der zahlreiche Beſuch aus Radefeld und auch den um
liegenden Orten.

Jn Lützen fand derſelbe Vortrag am 2. Feiertag im Bür-
gergarten ſtatt. Schon lange vor 7 Uhr begann der Saal ſichzu len und als Gen. Hildebrandt, Halle, um 81 Uhr
mit dem Vortrag begann, war der Saal bis auf den ſetzten
Platz beſetzt. Für die Zukunft jedoch muß darauf hingewieſen
werden, daß die Beſucher durch mehr Ruhe entſchieden zu einem
höheren Genuß des Gebotenen kommen. Beiden Veranſtal-
tungen ging die Vorführung von Märchen für die Kinder
voraus.

Auch in Annaburg war ein Kriegslichtbildervortrag der
Arbeiterorganiſationen außerſt ſtark beſucht. Die Bilder, die
die Schrecken des Krieges in hellſter Beleuchtung zeigten, fanden
aufmerkſame Zuſchauer, die auch den von unſerem Standpunkte
cus notwendigen erklärenden Worten andächtig lauſchten.
Selbſtverſtändlich gingen der Vorführung einige dem Weih-
nachtsfeſte angepaßte Friedensworte voraus und auch der
Schluß klang aus in dem allgemeinen Wunſche nach baldigſter
Beendigung des furchtbaren Blutvergießens.

Groß-Kayna. Ein Raubmord iſt in der Donnerstag
nacht an der Arbeiterfrau Röder, deren Mann im
Felde ſteht, und an ihren beiden Kindern verübt worden.
Die Frau wurde mit lebens gefährlichen Stichwunden im Unter
leib noch lebend und die Kinder tot mit Stichwunden im
Halſe vorgefunden. Die Frau konnte noch mitteilen, daß ſie
ron einem unbekannten Manne überfallen, ver gewaltigt
und dann geſtochen worden ſei. Das Sparkaſſenbuch fehlt. Es
wird deshalb angenommen, daß ein Raubmord vorliegt.
Frau Röder wurde in das Krankenhaus Bergmannstroſt nach
Halle gebracht.

Schkeuditz Die Ausſchuß ſitzung der Orts-
krankenkaſſe, die am 22. Dezember ſtattfinden ſollte,
konnte, da nur 12 Ausſchußmitglieder anweſend waren

er
Der

Unternehmer und zehn Arbeiter) und ſatzungsgemäß 15
treter zugegen ſein müſſen, nicht abgehalten werden.
Vorſtand beruft deshalb die Vertreter nochmals am 30. Dezem-
ber, abends *29 Uhr, im Deutſchen Haus mit der bereits feſt
geſetzten Tagesordnung zuſammen. Pflicht eines jeden Aus
ſchußmitgliedes iſt es, in der Sitzung zu erſcheinen, um die
Intereſſen der Mitglieder zu vertreten.
Radegaſt. Von ſeinem eigenen Geſchirr totge-

fahren wurde der 36 Jahre alte, beim Gutsbeſitzer Hoffmeier
in Gölzau tätige Geſchirrführer Stanislaw Krenzel. Er
geriet guf der Straße Radegaſt-Köthen unter den Wagen und
wurde ſo ſchwer verletzt, daß er ſtarb.

Kloſtermansfeld. Zur Linderung der Futternot
läßt der Kreis 20 000 Ztr. Kartoffeln in Schleſien trocknen
die 5000 Zentner Kartoffelflocken ergeben. Der Preis beträgt
17,20 Mt. für den Zentner.

Aſchersleben. Der Unfall auf dem Kaliſchacht
Askaniag hat noch ein weiteres Opfer gefordert. Neben den
beiden tödlich Verletzten war auch der Bergarbeiter Otto Elbe
aus Ermsleben verletzt worden. Er wurde im Kranken-
haus untergebracht und iſt dort'verſtorben. Elbe iſt gleich-
falls verheiratet.

Gewerkſchaftliches.
Loehnerhöhung für die däniſchen Landarbeiter.

Vor einiger Zeit ſandte der däniſche Landarbeiterverband an
alle land wirtſchaftlichen Vereine die Aufforderung, unter ihren
Mitgliedern dafür zu wirken, daß den verheirateten Land-
arbeitern und -arbeiterinnen eine der herrſchenden Teuerung
entſprechende Lohnzulage gewährt werden möchte. Jnfolge-
deſſen haben drei landwirtſchaftliche Kreisvereine ihre Mit
glieder aufgefordert, den bei ihnen beſchäftigten Arbeitern und
Arbeiterinnen eine tägliche Lohnzulage von 50 Oere. alſo die
Woche 3 Kronen, zu gewähren. Dieſer Aufforderung ſind alle
Mitglieder widerſpruchslos nachgekommen. Hoffentlich folgen
V r die übrigen land wirtſchaftlichen Vereine dieſem guten
Beiſpiel.

Verantwortlich für Politik und Varteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage. Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilb elm Herzig; Verlag:

w. b. H. Druc: Halleſche Genoffenſchaftsbuchdruckereie. m.
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